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PERSONEN



Gerhard Prange (24), Student


Eltern und ältere Schwester Ilse in Hamburg



Sofieke Plet (20), untergetauchte Jüdin


Witwe ter Laak (71), ihre Vermieterin

Sara (= Grietje) (8), ein jüdisches Mädchen



DIE FALLSCHIRMAGENTEN


Aart Alblas * (26), Deckname »Klaas«, Seeoffizier

Huub Lauwers * (29), Journalist

Hendrik „Han“ Jordaan * (26), Flugzeugmechaniker

Beatrice (Trix) Terwindt * (33), Stewardess

Jan Jacob van Rietschoten * (23), Student

Arie Cornelis van der Giessen * (28), Student

Anton Johannes Wegner * (29), Seemann



Dr. Arthur Seyß-Inquart * (52),

Reichskommissar für die besetzten Niederlande


Gertrud * (52), seine Frau

Dorli * (16), ihre Tochter



Dr. Friedrich Wimmer * (47),

Generalkommissar für Verwaltung und Justiz

DIE SS

Heinrich Himmler * (44),

Reichsführer SS und Chef der Deutschen Polizei

Hanns Albin Rauter * (49),

Generalkommissar für das Sicherheitswesen

Dr. Wilhelm Harster * (40),

Befehlshaber des Sicherheitsdienstes und des SD

Erich Naumann * (39),

Obergruppenführer, Harsters Nachfolger ab September 1943

Dr. Karl Eberhard Schöngarth * (40),

Brigadeführer, Naumanns Nachfolger ab 1. Juni 1944

Erich Deppner * (34),

Chef der Abteilung Gegnerbekämpfung

Hans Kolitz * (34),

Obersturmbannführer, Deppners Nachfolger ab 1. März 1945

Joseph Schreieder * (40),

Sturmbannführer, Leiter der Abteilung IV E Gegenspionage


Anton van der Waals * (32), sein holländischer Spitzel




Corrie den Held * (20), seine spätere Frau




Friedrich Frank * (35), Obersturmführer

Ernst Georg May * (38),

Untersturmführer, Kriminalkommissar

Nicolay (Nico) Johannsen * (41),

Untersturmführer, Jiu-Jitsu-Experte

Johannes Bernardus Faure * (35),

niederländischer SD-Mitarbeiter

Marten Slagter * (40) und Leo Poos * (43),

holländische Polizisten



Alfred Gemmeker * (37),

Obersturmführer, Leiter des Durchgangslagers Westerbork

Franz Xaver Ziereis * (39),

SS-Standartenführer, Kommandant des KZs Mauthausen, SS-

Georg Bachmayer * (31), Hauptsturmführer, KZ Mauthausen

Josef Niedermayer * (24), Unterscharführer, KZ Mauthausen

DIE WEHRMACHT

General der Flieger Friedrich Christiansen * (65),

Wehrmachtbefehlshaber in den besetzten Niederlanden

General Johannes Blaskowitz * (61), sein Nachfolger

Generalmajor Karl Böttger * (53),

Befehlshaber der deutschen Truppen in Nordost-Holland

Hermann Giskes * (48),

Major, Leiter der Gruppe III F der Abwehr


Matthijs Adolf Ridderhof * (49),

sein holländischer Spitzel



Richard Christmann * (39),

Ex-Fremdenlegionär, freier Mitarbeiter der Abwehr

Ernst Kiesewetter * (45), Major, Giskes‘ Nachfolger

MITGLIEDER DES WIDERSTANDS

Gasper (Freddy) ter Galestin * (39), Chemiker

Miep Blaauw (22), Studentin


Bas (23), ihr Freund



Freerk Leijstra (42) *, Schlachter aus Birdaard

Willem (Wim) van der Veer *, niederländischer Agent

DIE FRANZOSEN

Philippe Pétain (88) *,

Staatschef der französischen Regierung in Vichy

Charles de Gaulle (54) *,

General, Befehlshaber der Freien Französischen Streitkräfte

Antonin Betbèze (34) *, Leutnant und Kriegsheld

DAS KÖNIGSHAUS

Königin Wilhelmina * (64), im Exil in London


Juliana * (35), ihre Tochter




Bernhard * (33), Julianas Ehemann

Irene * (5), Tochter von Juliana und Bernhard



NIEDERLÄNDISCHE POLITIKER

Peter Sjoerds Gerbrandy * (59),

Professor, Ministerpräsident der Exilregierung

Hans Max Hirschfeld * (45),

Staatssekretär im Wirtschaftsministerium


Historische Personen sind durch ein * gekennzeichnet.

Altersangaben bezogen auf 1944.




INSTITUTIONEN

Die Special Operations Executive (SOE, Sondereinsatztruppe) war eine britische nachrichtendienstliche Spezialeinheit während des Zweiten Weltkriegs.

Der Secret Intelligence Service (SIS) ist der britische Auslandsgeheimdienst. Er ist besser bekannt unter dem Namen MI6.

Der Sicherheitsdienst des Reichsführers SS (Abkürzung SD) war ein Teil des nationalsozialistischen Machtapparates. In der Auslandsspionage konkurrierte der SD mit dem Amt Ausland/Abwehr der Wehrmacht.

Die Sicherheitspolizei (kurz SiPo) umfasste die Geheime Staatspolizei (Gestapo) und die Kriminalpolizei (Kripo). Sie war Heinrich Himmler als »Reichsführer SS und Chef der deutschen Polizei« unterstellt.

Die Geheime Staatspolizei, auch kurz Gestapo genannt, war die politische Polizei.

Ordnungspolizei (OrPo) (Schutzpolizei, Gendarmerie, Gemeindepolizei) war der Oberbegriff für die uniformierte Polizei.

Abwehr ist die im deutschen Sprachgebrauch verbreitete Bezeichnung für den deutschen militärischen Geheimdienst der Wehrmacht.

Der Generale Staf sectie III (GS III) war der erste moderne niederländische Nachrichtendienst. Er wurde nach Einmarsch der deutschen Truppen 1940 aufgelöst.


Inhaltsverzeichnis


	Juni 1943

	August 1943

	Oktober 1943

	November 1943

	Januar 1944

	Februar 1944

	März 1944

	April 1944

	Mai 1944

	Juni 1944

	Juli 1944

	August 1944

	September 1944

	Oktober 1944

	November 1944

	Januar 1945

	Februar 1945

	März 1945

	April 1945

	Mai 1945

	Nachwort




[image: ]


Juni 1943

Während die Deutsche Wehrmacht nach dem Rückschlag in Stalingrad auf neue Erfolge an der Ostfront hofft, geht das Leben in den besetzten Niederlanden seinen normalen Gang. Vom Durchgangslager Westerbork werden in zwei Zügen am 6. und 7. Juni 1266 jüdische Kinder nach Sobibór gebracht und direkt nach ihrer Ankunft vergast.
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Dienstag, 15. Juni 1943

Sofieke betrat die Gaststätte »De Eikelaar« in Den Haag und sah sich suchend um. Ihr war klar, dass sie sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich ziehen würde. Eine Frau ging nicht allein in ein Café.

»Hier bin ich!« Richard Christmann stand an der Theke und hielt ein Glas Bier in der Hand. »Komm, wir setzen uns hier rüber.«

»Moffenmeid«, sagte jemand. Sofieke tat, als habe sie das nicht gehört. Sie war jetzt 21 Jahre alt und lebte seit gut zwei Jahren unter falschem Namen in Den Haag. Bis jetzt war alles gutgegangen. Sie hatte ihre Haare blond gefärbt, und ihr falscher persoonsbewijs war so gut wie echt. Niemand konnte ahnen, dass sie eine Jüdin war.

Zu dieser Tageszeit waren die meisten Tische im Lokal noch frei.

Sofieke wünschte, Gerhard wäre hier. Ihr deutscher Freund. Aber Gerhard Pranges Dienststelle war schon vor sechs Monaten nach Driebergen umgezogen, 80 km von hier entfernt, und sie saß noch immer in ihrer kleinen Mietwohnung in Den Haag.

Es gefiel ihr nicht, sich mit Richard in einem Lokal zu treffen, und mit Verwunderung registrierte sie, dass er seine Uniform trug. Sie hatte ihn noch nie in Uniform gesehen. War er wirklich Oberleutnant, oder gehörte diese Jacke gar nicht ihm?

»Schön, dich zu sehen«, sagte Christmann.

»Danke.« Sofieke freute sich nicht, den Mann zu sehen. Er arbeitete zwar genau wie Gerhard für die Abwehr, den militärischen Geheimdienst der Deutschen Wehrmacht, aber sie hatte kein Vertrauen zu ihm. Allerdings hatte er der kleinen Sara das Leben gerettet – jetzt schon zum zweiten Mal.

»Du wirkst so reserviert«, sagte Richard. »Für dich auch ein Bier?«

Nein, Sofieke wollte einen Kaffee. Richard ging zum Tresen. »Einen Kaffee für die junge Dame«, sagte er. Ein älterer Holländer, der rechts neben ihm stand, warf ihm einen finsteren Blick zu.

Sofieke gefiel es nicht, dass Richard sie so demonstrativ als seine Freundin vorführte. Sie spürte, dass sie verstohlen gemustert wurde.

Richard machte das nichts aus. Er kam mit dem Kaffee. »Na, wie fühlt man sich denn so, wenn man plötzlich vogelfrei ist?«, fragte er. Es klang ein klein wenig besorgt.

Sofieke erschrak. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie.

»Damit meine ich, dass es leicht passieren kann, dass deine Fotografie auf einem dieser famosen Flugblätter erscheint, die Anton van der Waals zum Verhängnis geworden sind. Du hast mit ihm zusammen das Nationalkomitee unterwandert.«

»Das ist nicht wahr!«, rief Sofieke erregt.

Christmann lächelte. »Das sagst du. Aber für einen Außenstehenden muss es so aussehen, als hättet ihr beide zusammen die Sozialdemokraten ans Messer geliefert. Vorrink, Van Tijen und Van Looi. Und all die anderen. Wir beide wissen natürlich, dass es nicht so gewesen ist, aber wie willst du das beweisen? Der Schein spricht gegen dich. Und was am schlimmsten ist: Du bist verhaftet und wieder freigelassen worden, und das jetzt schon zum zweiten Mal. Du musst eine Verräterin sein!«

»Nicht so laut!« Sofieke sah Richard wütend an. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass jemand sie für eine Verräterin halten könnte. Aber ihr Verstand sagte ihr: doch, das stimmt. Es war einfach zu offensichtlich. Zweimal verhaftet, zweimal wieder freigelassen.

Richard sagte: »Du bist erpressbar geworden, mein Schatz. Du bist eine Verräterin und du bist eine Jüdin. Das ist eine ganz schlechte Kombination!«

»Wer sollte mich erpressen?«, fragte sie. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ganz leicht zitterte. Richard Christmanns Feststellung hatte sie erschüttert.

Richard zuckte mit den Achseln. »Niemand«, sagte er leichthin. »Ich glaube nicht, dass dich jemand erpresst. Bis jetzt jedenfalls. Und ich könnte mir auch gar nicht vorstellen, wer soetwas tun könnte.« Aber es war offensichtlich, dass er sich so etwas sehr wohl vorstellen konnte. Er selbst zum Beispiel könnte Sofieke erpressen. Er hatte es schon einmal versucht. Christmann war kein Freund. Er war und blieb ein gefährlicher Mann.
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Sofieke war völlig aufgewühlt, als sie das Cafe verließ. Sie hatte nicht herausgefunden, was Richard von ihr gewollt hatte. Falls er sie erschrecken wollte, dann war ihm das gelungen. Sie hatte Angst vor dem niederländischen Widerstand. Und sie hatte noch mehr Angst vor Richard Christmann.

Und Anton? Brauchte sie vor dem keine Angst mehr zu haben? Wahrscheinlich nicht. Wenn Anton wirklich tot war. Aber war Anton wirklich tot? Sofieke war sich nicht sicher. Angeblich hatte der Widerstand ihn auf offener Straße erschossen, aber irgendetwas stimmte nicht an der Geschichte. Sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Zum Glück war der Mordanschlag in allen Einzelheiten in der Zeitung beschrieben worden, so dass sie keine Schwierigkeiten hatte, den Ort des Geschehens zu finden. Die Zestienhovenstraat lag außerhalb des Stadtzentrums von Rotterdam. Zwei- und dreigeschossige ältere Wohnhäuser auf beiden Seiten. Die Sonne schien, und jetzt am frühen Nachmittag hatte die Gegend nichts Sinisteres an sich.

Sofieke ging die Straße von einem Ende zum anderen, hin auf der linken und zurück auf der rechten Seite. Die Zestienhovenstraat war keine 200 Meter lang; wenn es hier eine Schießerei gegeben hatte, dann wusste wahrscheinlich jeder der Anwohner darüber Bescheid. Kurz enschlossen läutete Sofieke an einem der Häuser etwa in der Mitte der Straße.

»Ja, bitte?« Ein älterer Mann öffnete im ersten Stock das Fenster.

»Jutta de Vliet, ich komme von der Zeitung, vom Nieuwe Rotterdamsche Courant«, behauptete Sofieke. »Wir schreiben einen Bericht über die Schießerei, die sich hier am 27. Mai ereignet hat.«

»Jetzt noch? Das ist doch schon fast drei Wochen her!«

»Ja. Aber die Polizei hat die Täter noch nicht verhaftet, und da wollen wir den Fall noch einmal aufgreifen. Haben Sie damals mitgekriegt, was hier passiert ist?«

»Ja, natürlich. Wir alle haben das mitgekriegt. Ich habe am Fenster gesessen. Es war gegen 11 Uhr abends. Ich hatte gerade beschlossen, ins Bett zu gehen, als da plötzlich dieser Wagen anhielt. Da drüben war das. So ein großer, schwarzer Wagen.«

»Und der ist Ihnen aufgefallen?«

Der Mann nickte. »Allzu viele Autos gibt es nicht hier in der Gegend. Schon gar nicht solche großen. Und dieses Fahrzeug habe ich hier noch nie gesehen. Ich habe gleich gedacht: Das ist Gestapo.«

»Gestapo?«

»Ja, natürlich. Diese großen deutschen Wagen, das ist immer Gestapo. Fast immer. Also, der Wagen hielt und drei Männer stiegen aus. Zwei blieben beim Wagen stehen, und der dritte ging auf der anderen Straßenseite auf und ab. Das war dieser Van der Waals. Jedenfalls stand in der Zeitung, dass er so hieß. Es sah so aus, als ob er auf jemand wartete. Möglicherweise hatte er sich mit jemand aus dem Widerstand verabredet, und der sollte hier in eine Falle gelockt werden. Aber dann kam alles ganz anders. Da drüben erschienen plötzlich zwei Männer. Als dieser Van der Waals sie kommen sah, blieb er sofort stehen. Vielleicht wollte er weglaufen, aber die Männer hatten ihre Pistolen schon in der Hand und haben sofort auf ihn geschossen. Der Van der Waals stieß einen Schrei aus, versuchte wohl noch, seine eigene Waffe zu ziehen, aber es war zu spät. Er brach nach den ersten Kugeln zusammen.«

»Tot?«, fragte Sofieke.

»Nicht gleich. Die beiden von der Gestapo haben zu spät reagiert. Sie sind hinter den unbekannten Männern hergerannt und haben in vollem Lauf geschossen, aber wenn man rennt, trifft man ja nichts. »Fenster zu!«, haben sie dabei geschrien. »Hier wird geschossen! Fenster zu!« Das haben wir natürlich gemerkt, dass geschossen wurde, und alle haben trotzdem rausgeguckt. Dieser Van der Waals lag stöhnend am Boden. ›So helft mir doch!‹, hat er gerufen. Aber keiner hat ihm geholfen. Schließlich haben dann die beiden SD-Männer ihre Verfolgung abgebrochen und sind zu Van der Waals zurückgekommen. Sie haben ihn in ihr Auto verfrachtet und sind dann mit hohem Tempo davongerast. – Ein Spitzel weniger, habe ich gedacht.«

»Aber?«, fragte Sofieke. Sie war sich sicher, dass der Mann noch mehr wusste.

»Aber vielleicht hat das alles nicht gestimmt. Die Polizei hat uns zwar am nächsten Morgen alle befragt, aber, wie Sie schon sagen, dann ist gar nichts weiter passiert. Und dann gab es noch etwas Merkwürdiges: Normalerweise sollte man doch denken, wenn so viel geschossen wird, sicher an die zwanzig Schüsse, dass dann irgendwo eine Scheibe zu Bruch geht, oder dass man Spuren am Mauerwerk sieht, wo eine Kugel eingeschlagen ist. Aber da war nichts. Und da, wo der Mann gelegen hat, sozusagen genau gegenüber von unserer Haustür, da war auch nichts. Kein Blutfleck. Und wenn jemand von mehreren Kugeln getroffen wird, dann sollte es doch irgendwelche Blutspuren geben, finden Sie nicht?«

»Das ist seltsam.« Sofieke war sich jetzt fast sicher, dass der Überfall auf Anton van der Waals nur vorgetäuscht worden war. Von der Sicherheitspolizei inszeniert, damit der Mann untertauchen konnte. Wenn er tot war, konnten ihm die Widerstandskämpfer nichts mehr anhaben. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Auskünfte«, sagte sie. »Wir werden dem Fall weiter nachgehen.«
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Der nächste Schritt war bedeutend riskanter. Wenn Sofieke wirklich wissen wollte, ob Anton van der Waals noch am Leben war, musste sie direkt in die Höhle des Löwen gehen. Die Anschrift, die sie in Antons Unterlagen gefunden hatte, lautete Stationssingel 37, praktisch direkt gegenüber vom Bahnhof Rotterdam. Es war die Anschrift seiner Eltern.

Das Haus war eines der wenigen alten Häuser, die stehengeblieben waren. Um Haaresbreite dem verheerenden deutschen Luftangriff im Mai 1940 entgangen. Die Wohnung befand sich im zweiten Stock. G. und A. van der Waals stand auf dem Klingelschild. Anton und eine weitere Frau? Was sollte sie sagen, wenn Anton jetzt die Tür öffnete? Sofieke hatte für alle Fälle ihre Pistole in der Handtasche. Die Browning-Pistole, die sie damals aus Antons Wohnung in Den Haag gestohlen hatte. Aber Anton war gefährlich. Würde sie gegen ihn überhaupt zum Schuss kommen? Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Eine ältere Frau öffnete die Tür. Sofieke sagte: »Jutta de Vliet, ich komme von der Zeitung, vom Nieuwe Rotterdamsche Courant. Wir schreiben einen Bericht über den Mord an Anton van der Waals.«

»Gerard, kommst du mal bitte?«, rief die Frau in die Wohnung hinein. »Hier ist jemand von der Zeitung!«

Gerard war ganz offensichtlich Antons Vater. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen beiden mein herzliches Beileid ausdrücken«, behauptete Sofieke. Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich.

Gerard van der Waals schien derjenige zu sein, der hier das Wort führte. »Das war ein schwerer Schlag für uns«, sagte er. »Das kann ich Ihnen sagen. Ein ganz schwerer Schlag. Wenn der eigene Sohn so plötzlich – so plötzlich nicht mehr da ist.«

»Er hat immer gut für uns gesorgt«, ergänzte die Frau. »Diese Wohnung hier, die hätten wir uns allein niemals leisten können. Aber er hat gut verdient, und er hat seine armen Eltern nicht vergessen.«

»Das ist wirklich furchtbar, wenn man den eigenen Sohn verliert«, bestätigte Sofieke, und einen Moment lang taten ihr die beiden alten Leute leid.

»Was das Schlimmste ist«, fuhr der Mann fort, »und was Adriana und ich überhaupt nicht begreifen können, das ist, dass sie die Leiche nicht freigegeben haben. Wenigstens ein Grab wollen wir haben, einen Ort, wo wir unserem Sohn nahe sein können. Aber es gibt kein Grab. Zumindest hat man uns keines genannt. Wir haben bei der Polizei angerufen, aber die haben uns nur vertröstet. Wir würden benachrichtigt, haben sie gesagt. Jetzt ist das fast drei Wochen her, und gar nichts ist passiert. Verstehen Sie das?«

»Nein«, sagte Sofieke, »das ist unfassbar.« Aber in Wirklichkeit konnte sie sich inzwischen sehr gut vorstellen, was passiert war. Anton van der Waals war noch am Leben.

Auf dem Tischchen im Flur lag unter dem Spiegel eine Ansichtskarte. »Jedenfalls sind Sie nicht völlig allein. Sie haben wenigstens nette Menschen, die Ihnen schreiben.« Sie deutete auf die Postkarte.

»Ja«, sagte Adriana. »Da hat uns jemand aus Delfzijl geschrieben. Und wir wissen nicht einmal, wer das ist. ›Bin auf der Excelsior.‹ In Druckbuchstaben. Was soll das heißen?« Antons Mutter schüttelte den Kopf.

Sofieke wusste sehr wohl, was das heißen sollte. Anton stand im Begriff, sich ins Ausland abzusetzen.
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Sofieke hatte Gerhard in seiner Dienststelle angerufen. Von der Post aus; das Telefon ihrer Vermieterin, einer freundlichen alten Dame, sollte sie nur im Notfall benutzen. Auch so konnte sie Gerhard nicht direkt erzählen, was sie vorhatte. Telefone wurden ja bekanntlich oft abgehört. Gerhard begriff dennoch sofort, um was es ging. Zum Glück konnte er sich freinehmen. Sie trafen sich auf dem Bahnsteig in Amsterdam Centraal. Sofieke erzählte ihm aufgeregt, was sie herausgefunden hatte.

»Wir können ihn nicht festnehmen lassen«, bremste Gerhard ihren Enthusiasmus. »Wir können nicht einmal den Widerstand informieren. Von den Widerstandskämpfern, die wir kennen, ist niemand mehr in Freiheit.«

»Ich will wissen, woran ich bin«, sagte Sofieke. Ihr Herz klopfte. Sie war fest entschlossen, Anton zu erschießen. Sie hatte Gerhard nichts davon erzählt. Er wusste nicht, dass sie bewaffnet war.

Gemeinsam fuhren sie mit dem Zug nach Delfzijl. Die Stadt war nicht groß, für den Weg vom Bahnhof zum Hafen brauchten sie keine zehn Minuten. Der Hafen von Delfzijl war kleiner, als Sofieke erwartet hatte. Es gab nicht einmal ein richtiges Hafenbecken, nur einen Damm gegen den Dollart hin und eine einzige Kaimauer. Gerhard sah sich suchend um. Sofieke fragte einen Mann, der auf einem Poller am Kai saß und rauchte: »Entschuldigen Sie, wir suchen den Liegeplatz der Excelsior.«

»Liegeplatz? Die Excelsior liegt nicht mehr. Die hat gerade abgelegt.« Der Mann deutete auf ein Fahrzeug, das auf die Mitte des Fahrwassers zusteuerte.

»Das ist die Excelsior?« Sofieke konnte es kaum glauben.

Der Mann nickte. »Zu spät«, sagte er. »Sie sind zu spät gekommen. Wollten Sie auch mit nach Schweden?«

»Nein, wir wollten nicht mitfahren«, sagte Gerhard, der inzwischen hinzugetreten war. Also war Anton auf dem Weg nach Schweden.

»Übrigens: wenn Sie eine Unterkunft brauchen, wo Sie bis zur nächsten Fahrt warten können, dann könnte ich vielleicht ...«

»Danke«, erwiderte Gerhard. »Wir brauchen keine Unterkunft.«

»Da!« Sofieke deutete auf die Excelsior. Ein Mann ging lässig zum Heck des Schiffes und blickte zurück in Richtung Hafen. Kein Zweifel, das war Anton van der Waals. Aber sie konnte nichts machen. Der Abstand des Schiffes von der Kaimauer war für einen sicheren Pistolenschuss zu groß.

Anton hatte Sofieke und Gerhard entdeckt. Er winkte ihnen zu. Es sah ausgesprochen fröhlich aus.

Gerhard winkte zurück. »Wir kriegen dich trotzdem«, murmelte er. »Verlass dich drauf, Anton van der Waals, wir kriegen dich!«

Sofieke hatte Tränen in den Augen vor Enttäuschung.

»Er bleibt nicht in Schweden!«, sagte Gerhard. »Ganz sicher nicht. Wir müssen nur ein paar Monate warten. Er kommt zurück nach Holland, und dann schnappen wir ihn uns.«
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Montag, 26. Juli 1943

In der Nacht zum 25.7. flogen feindliche Luftwaffenverbände einen schweren Bombenangriff auf Hamburg. Gerhard erfuhr davon erst aus den Nachrichten. Er versuchte zu Hause anzurufen. Die Telefonverbindung nach Hamburg war unterbrochen. Erst am Nachmittag des nächsten Tages gelang es ihm, seine Mutter am Telefon zu erreichen. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Das Gespräch war nur kurz.

»Nein, hier ist alles in Ordnung«, sagte seine Mutter. »Bei uns jedenfalls. In der Innenstadt dagegen … – Oh, ich muss Schluss machen. Es gibt wieder Alarm.«

»Jetzt, bei Tag?«

»Bis bald, Gerhard!« Seine Mutter legte auf.

Weitere Luftangriffe auf Hamburg folgten. Gerhard versuchte noch viele Male, zu Hause anzurufen, aber vergeblich. Die nächste Nachricht von zu Hause, die er bekam, war ein Brief seines Vaters.

Hamburg, 28. Juli 1943

Lieber Gerhard!

Ich hatte den Kontakt zu Dir abgebrochen, aber jetzt muss ich mich doch melden. Es geht nicht anders. Wir haben schwere Angriffe auf Hamburg erlebt, wie du wahrscheinlich im Wehrmachtsbericht gelesen hast. Wie schwer sie gewesen sind, kannst du dir nicht vorstellen. Mutter und ich sind wohlauf. Deine Schwester ist bei einer Freundin in Eppendorf; wir haben noch keine Nachricht von ihr.

Ich schreibe dir dies, weil ich nicht anders kann, auch wenn es verboten ist. Natürlich habe ich keine Fotos; meine Worte müssen ausreichen, obwohl mir zur Beschreibung dessen, was ich gesehen habe, die Worte fehlen. Nach dem fünften Angriff in der Nacht von gestern auf heute ist Hamburg praktisch zerstört. Die Häuser sind nur noch rauchende Ruinen. Nur die Außenmauern stehen noch. In den Hauseingängen liegen verkohlte Leichen. Menschen, die gehofft haben, dort Schutz zu finden. Ich habe mit einem Feuerwehrmann gesprochen. Die meisten sind in dem unfassbaren Feuersturm ums Leben gekommen. Ich habe Gruppen von Toten gesehen, 20 bis 30 Menschen, die hinter einem Gartenzaun Schutz gesucht hatten. Frauen und Kinder. Alle tot. Einige bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, andere vollkommen nackt, weil ihnen die Kleidung vom Leib gebrannt ist, ihre Körper praktisch unversehrt. Und der Gartenzaun ist völlig heil geblieben. Leichen überall, auf den Straßen, in den Kanälen. Und wie es in den verschütteten Luftschutzkellern aussieht, weiß noch keiner. An die Bergung der Toten dort unten ist zur Zeit nicht zu denken. Das geht erst, wenn die Trümmer abgekühlt sind.

Nach allem, was ich gesehen habe, sind bei all den Angriffen keine kriegswichtigen Ziele getroffen worden. Den Hafen haben sie verschont. Es ging den Engländern allein um den Mord an der Zivilbevölkerung. Wer bisher etwa geglaubt hat, dass in diesem Krieg die Deutschen die Bösen und ihre Gegner die Guten sind, der sollte spätestens jetzt noch einmal neu nachdenken. Du weißt, warum ich gerade Dir diese Zeilen schreibe.

Unser Fahrer fährt am späten Nachmittag nach Lübeck und nimmt diesen Brief mit. Ich hoffe, dass diese Zeilen dich trotz der Zensur erreichen. Wandsbek steht noch. Barmbek auch. Mehr weiß ich nicht. Mutter lässt Dich grüßen.

Dein Vater.
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August 1943
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Dienstag, 4.August 1943

Gerhard hielt es nicht länger aus. Nachdem er noch immer keine Telefonverbindung zu seinen Eltern bekommen hatte, fuhr er schließlich mit dem Zug nach Hamburg. Giskes hatte ihm eine entsprechende Genehmigung ausgestellt. Offiziell sollte er den Kollegen der Abwehrstelle Hamburg im Wehrkreis X in der General-Knochenhauer-Straße geheimes Material über die tragbaren englischen S-Phones übergeben, mit denen eine Sprechfunk-Verbindung vom Boden zum Flugzeug möglich war. Aber Giskes wusste nicht, ob sein Ansprechpartner in der Abwehrstelle Hamburg überhaupt noch am Leben war. Der Zug fuhr nur bis Hamburg-Harburg; die Strecke zum Hauptbahnhof war noch nicht wieder freigegeben.

Gerhard kam am 4. August in Hamburg an. Der letzte Großangriff lag bereits anderthalb Tage zurück. Noch immer stand eine Rauchwolke über der Stadt. Der Transport vom Harburger Bahnhof bis in die Innenstadt erfolgte per Wehrmachts-LKW. Die Fahrt endete auf dem Rathausmarkt. Das Rathaus hatte die Bombardierung so gut wie unbeschadet überstanden. Der Rest der Innenstadt sah dagegen trostlos aus.

»Nach Barmbek wollen Sie? Da ist es noch schlimmer!«, sagte ein Polizist, den Gerhard nach dem Weg gefragt hatte.

»Meine Eltern wohnen da«, erwiderte Gerhard.

»Eigentlich kann ich Sie da nicht hinlassen«, sagte der Polizist. »Ihre Papiere sagen ja, dass Sie nach Harvestehude sollen, zur Knochenhauer-Straße. Aber ich hab nichts gesehen. Versuchen Sie Ihr Glück. Die großen Straßen sind wieder frei.«

Dass die Straßen frei waren, war leicht übertrieben. Aber immerhin fuhren wieder Autos. Auch hier half Gerhard seine Wehrmachtsuniform. Ein Lastwagen hielt an und nahm ihn bis nach Barmbek mit.

Er hätte sich die Fahrt sparen können. Sein Elternhaus stand nicht mehr. Gerhard stand fassungslos vor einem Haufen Trümmer.

»Bist du das, Gerhard?«, sagte plötzlich jemand.

Gerhard drehte sich um. Da stand Herr Winkelmann, einer der Nachbarn. Er trug einen Kopfverband. »Herzliches Beileid«, sagte er. »Entschuldigung, das klingt jetzt so banal, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Das ist alles so furchtbar, so unvorstellbar furchtbar. Ich habe einen Stein auf den Kopf gekriegt. Ich lebe noch, aber meine Frau ...«

»Das tut mir leid«, sagte Gerhard. Auch ihm fehlten die Worte. Die Frau Winkelmann, diese liebenswerte ältere Dame, einfach ausgelöscht. Gerhard nahm allen Mut zusammen. »Und meine Eltern?«, fragte er.

Winkelmann zuckte hilflos mit den Achseln. »Du siehst ja, wie es hier aussieht. Erst Sprengbomben und Luftminen, um die die Dächer abzudecken und Fenster und Türen wegzufegen, und dann Brandbomben und Phosphorkanister hinterher. So machen sie es, die Engländer. Und das hier, das war eine Luftmine. Nahtreffer. Da bleibt kein Stein auf dem anderen.«

»Und – der Luftschutzkeller?«

»Den haben sie ausgegraben, aber ich glaube nicht, dass da noch jemand gelebt hat. Das weiß ich nicht. Da war ich ja im Krankenhaus, wo ich den Verband gekriegt habe. Frag mal bei der Polizei nach, vielleicht wissen die was.«
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Die Polizei konnte nur bestätigen, was Gerhard geahnt hatte. Aus dem Haus war keiner lebend herausgekommen. Im Luftschutzkeller nur Tote. Nein, sie hatten keine Ahnung, wer die Toten gewesen waren.

»Und die Trauringe? Es müsste doch Trauringe gegeben haben.«

»Ich weiß nichts von Trauringen.«

»Kann ich bitte die Toten sehen?«, fragte Gerhard. Vielleicht könnte er die Toten identifizieren. Vielleicht waren es ja gar nicht seine Eltern.

»Schon begraben«, war die Antwort. »Tut mir leid, Junge, aber bei der Hitze jetzt im August, das muss schnell gehen.«
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Und Ilse? Seine Schwester war wahrscheinlich gar nicht zu Hause, als der große Angriff kam. Papa hatte geschrieben, sie sei bei einer Freundin in Eppendorf. Aber in Wirklichkeit war sie natürlich bei ihrem Freund. Gerhard wusste, wo das war. Die Straßenbahn fuhr nicht. Er ging zu Fuß. Auch dieses Haus war völlig zerstört; nur die Fassade stand noch. Überall Polizei, auch Soldaten mit Gewehren, um Plünderungen zu verhindern. Aber hier gab es nichts mehr zu plündern. Es war alles kaputt. Gerhard lieh sich einen Spaten. Er begann zu graben.

»Da ist niemand mehr im Keller«, sagte einer der Polizisten. Nein, da waren auch keine Toten im Keller gewesen. Sie hatten den Luftschutzraum ausgegraben, natürlich, die Nachbarn, die noch da waren, hatten mit angefasst. Der dicke weiße Pfeil mit den Buchstaben LSR wies den Weg. Aber da war niemand. Der Keller war leer.

»Wahrscheinlich sind sie aus der Stadt raus«, sagte der Polizist. Er versuchte halbherzig, Gerhard Mut zu machen. »Haben viele gemacht nach dem ersten Angriff, obwohl es ja eigentlich verboten war. Hat sich niemand drum gekümmert. Wir haben alle gewusst, dass dies erst der Anfang war. Werden wohl auch noch weitere Angriffe folgen.«

Gerhard nickte. Unsinn, dachte er. Er war sich sicher, dass die Menschen, die er suchte, noch unter den Trümmern lagen. Wahrscheinlich tot. Aber vielleicht auch nicht. Wie lange hielt man es ohne Wasser und Nahrung aus unter Ziegelsteinen und Beton?

»Eines kann ich dir versprechen«, sagte der Polizist, »wenn ich jemals wieder einen Engländer sehe, ganz gleich, ob das jetzt im Krieg ist oder hinterher, dann schlage ich ihn auf der Stelle tot. Diese Mörder sind es nicht wert, weiterzuleben!«

Gerhard antwortete nicht. Es war sinnlos. Es war Unsinn, was der Mann sagte, und er würde niemanden totschlagen, weder jetzt noch später. Er war einfach nur bis in die Grundfesten seiner Seele erschüttert. Gerhard grub weiter. Sie sind nicht im Keller, weil sie geflüchtet sind, dachte er. Als die ersten Bomben fielen, da haben sie gemerkt, dass es diesmal ernst ist, und da sind sie losgerannt, zum Hochbunker, aber dort sind sie niemals angekommen. Sie liegen hier unter den Trümmern. Vielleicht lebten sie noch. Das war nicht unmöglich. Vielleicht lebte Ilse noch.

Die Trümmer widersetzten sich seinem Spaten. Gerhard grub und hebelte und zerrte mit bloßen Händen Balken aus dem Schutt. Jemand lachte. Wütend drehte Gerhard sich um, aber es war nur ein verwirrter Alter, der im Nachthemd zwischen den Trümmern stand und wieherte wie ein Pferd. Gerhard schüttelte den Kopf und grub weiter. Der Alte verschwand.

Gerhard grub in panischer Hast. Bald würde er aufhören müssen, bald würde es dunkel werden. Lieber Gott, dachte er, ich flehe dich an, mach, dass Ilse noch lebt. Meine liebe, liebe Schwester! Ich werde alles tun, was du willst, ich werde nie wieder an dir zweifeln! Ich werde nie wieder behaupten, dass es dich nicht gibt!

Aber es gab keinen Gott. Oder wenn es ihn doch gab, hatte er sich einen entsetzlichen Scherz für Gerhard ausgedacht. Da waren Haare in den Trümmern, ganz eindeutig Haare! Gerhard warf den Spaten zur Seite, grub mit den Händen. Das waren Ilses Haare, kein Zweifel, die Haare seiner Schwester.

»Ilse!«, rief er, in der Hoffnung, dass sie ihn hören könnte. Sie rührte sich nicht. Er zog an den Haaren, und dann stieß er einen entsetzlichen Schrei aus.
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Freitag, 6. August 1943

Gerhard wusste hinterher nicht mehr, wie er in den Zug gekommen war. Auch an die Fahrt nach Holland hatte er später keine Erinnerung. Als er in Driebergen ankam, war der erste Mensch, der ihm über den Weg lief, Richard Christmann. Richard war erschrocken, wie der Junge aussah. »Was ist passiert?«, fragte er.

Gerhard hatte sich nicht vorstellen können, dass ausgerechnet Richard einmal derjenige sein würde, dem er sich anvertrauen würde, aber der ex-Fremdenlegionär war in diesem Augenblick ohne jeden Spott. »Es war furchtbar«, sagte Gerhard.

»Deine Eltern?«, fragte Richard. »Tot?«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Vermisst«, sagte er. »Die Polizei sagt, dass in dem Luftschutzkeller vier Tote gefunden worden sind. Nicht verbrannt, sondern erstickt. Zwei davon sind wahrscheinlich Mama und Papa.«

Richard sagte gar nichts.

Gerhard fuhr fort. »Die Polizei sagt, alles ist möglich. Nach den ersten Angriffen auf Hamburg hätten tausende von Menschen die Stadt verlassen. Hunderttausende vielleicht. Vielleicht auch meine Eltern. Aber ich glaube nicht daran. Wenn sie noch am Leben wären, hätten sie sich längst gemeldet. Es sind doch schon zehn Tage seit dem Angriff. Nein, elf Tage sogar. Entschuldige, ich bin noch immer völlig durcheinander.«

»Was ist mit deiner Schwester?«

»Ich habe in den Trümmern nach ihr gegraben. Aber was ich gefunden habe, das war nur ihr Kopf, verstehst du, Richard? Nur ihr Kopf! Irgendeine verdammte Bombe hat ihr den Kopf abgerissen!« Er weinte hemmungslos.

Richard Christmann nahm ihn in die Arme.

»Ich möchte auch tot sein«, schluchzte Gerhard.

Richard schüttelte den Kopf. »Du darfst jetzt nicht sterben«, sagte er. »Du wirst noch gebraucht. Komm mit!«

»Wohin?« Warum fragte er das? Eigentlich war es egal.

»Erstmal in unsere Dienststelle. Ich muss telefonieren. Und du – hast du überhaupt schon irgendetwas gegessen?«

Gerhard schüttelte den Kopf.

»Dann musst du jetzt erst einmal was essen. Am besten gehst du gar nicht erst zu Giskes. Das hat alles Zeit. Jetzt gehst du hier in Het Wapen van Rijsenburg und bestellst dir das beste Menü, das du kriegen kannst. Ich bezahl. Und dann komme ich gleich und hole dich ab.«

Dass er wirklich Hunger hatte, wurde Gerhard erst bewusst, als er tatsächlich sein Essen vor sich hatte. Der Ober hatte ihn zunächst mit äußerstem Mißtrauen angesehen, denn ungewaschen und in seiner verdreckten Uniform sah Gerhard in der Tat aus wie ein Landstreicher oder Deserteur, aber Richard Christmann hatte alles geregelt.
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Richard hatte einen Wagen besorgt. Da sie erst Sofieke abholen mussten, wurde es schon dunkel, als sie schließlich auf dem Bauernhof in Drente ankamen, auf dem sie Sara untergebracht hatten. Sara, die jetzt Grietje hieß. Hendrika, die Bäuerin, machte ein besorgtes Gesicht, als sie das Auto mit dem Wehrmachtskennzeichen sah. »Es ist nicht gut, wenn jemand diesen Wagen hier sieht.«

Richard wischte ihre Bedenken vom Tisch. »Wir haben eine Panne«, sagte er. »Deshalb haben wir angehalten.« Er öffnete demonstrativ die Motorhaube.

Wenig später saßen Gerhard und Sofieke in dem kleinen Kinderzimmer, und Sofieke erzählte Grietje ein Märchen. »Es soll eine Prinzessin darin vorkommen!«, verlangte Grietje.

»Dann nehmen wir Prinzessin Irene«, schlug Sofieke vor. »Das ist die einzige Prinzessin, die ich persönlich kenne.«

»Du kennst eine Prinzessin?«, fragte Grietje überrascht. »Na klar.«

Bei der Taufe war das gewesen, 1939. Bei der Fahrt zur Taufe. Sofieke hatte mitten in der jubelnden Menge gestanden, wenn auch in zu großer Entfernung, um irgendwelche Einzelheiten erkennen zu können. Sie sagte: »Heute kann ich dir nur den Anfang der Geschichte erzählen.«

»Warum nicht die ganze Geschichte?«

»Weil ich noch nicht weiß, wie sie ausgeht.«

»Schade.«

Gerhard saß auf dem Fußboden und betrachtete Sofieke und Grietje. Alle Anspannung war gewichen. Richard hat Recht, dachte er. Ich werde noch gebraucht. Ihr braucht mich und ich brauche euch.

Sofieke begann: »Es war einmal eine Prinzessin, die hieß Irene. Sie war noch ein kleines Mädchen, noch viel jünger als du, aber sie hatte eine Eigenschaft, die die meisten Erwachsenen nicht mehr haben: Sie sagte immer die Wahrheit.«

»Warum sagen Erwachsene nicht die Wahrheit?«, wollte Grietje wissen.

Sofieke schüttelte den Kopf. »Sie sagen oft die Wahrheit, aber manchmal auch nicht. Das ist dumm, aber damit muss man rechnen. Sie sind nicht böse, aber sie haben einfach vergessen, dass man die Wahrheit sagen soll. – Zu dieser Prinzessin kam ein junger Mann, der hieß Hans, und der war fasziniert von ihr. Nicht von ihrer Schönheit, wie es im Märchen so oft heißt, sondern von ihrer Ehrlichkeit ...«

Gerhard hatte die Prinzessin nie zu Gesicht bekommen, die inzwischen zu einer Symbolfigur des Widerstandes geworden war. Die holländischen Soldaten, die nach England geflüchtet waren, waren im Namen dieses Kindes zu einer eigenen Einheit zusammengefasst worden, der Irene-Brigade. Aber die Prinzessin war nicht in England. Ihre Mutter war mit ihr nach Kanada ausgewichen.

Gerhard war, im Gegensatz zu den meisten seiner holländischen Kameraden, nicht einmal ihrer Großmutter vorgestellt worden, der Königin Wilhelmina. Einen Deutschen mochte man ihr wohl nicht zumuten.

Sofieke sagte: »Aber es ist nicht leicht, wenn man einer Prinzessin gefallen will. Die Prinzessin sagte: ›Wer mir gefallen soll, der muss gefährliche Dinge für mich tun. In dem Land, in dem ich zu Hause bin, herrscht jetzt ein böser Drache. Wenn du mutig bist, geh hin und kämpfe gegen ihn. Und was immer auch passieren mag: Sag stets die Wahrheit.‹«

»Der Drache heißt Hitler«, sagte Grietje.

»Der Drache hat viele Namen«, widersprach Sofieke. »Aber jedenfalls machte Hans sich auf den Weg. Den Drachen sah er nicht, aber einen bösen Mann in einer schwarzen Uniform. Der trat gerade auf ein Spielzeugauto. ›Kaputt!‹, sagte Hans erschrocken. ›Heil!‹, sagte der Mann. Hans traf den Mann wieder, als er gerade eine Stadt zerstört hatte. Die Stadt hieß Rotterdam. ›Heil!‹, sagte der Mann wieder, aber es war alles kaputt.«

»Warum tut er das?«, wollte Grietje wissen.

»›Warum tust du das?‹, fragte ihn Hans. ›Ja‹, sagte der Mann. ›Das ist doch keine Antwort!‹, empörte sich Hans. ›Ja‹, sagte der Mann wieder. Und ganz gleich, was Hans ihn fragte, die Antwort war jedesmal ja. Daraufhin erklärte Hans ihm, dass man nicht immer ja sagen müsse. Manchmal könne man auch nein sagen. Manchmal müsse man sogar nein sagen. Diese Möglichkeit hatte der Mann noch nie in Betracht gezogen. ›Aber woher soll ich wissen, wann ich nein sagen soll? Woher soll ich wissen, was richtig und was falsch ist?‹, fragte er. ›Es gibt so viele Regeln und Gesetze und Befehle ...‹ – ›Vergiss die Regeln und Gesetze und Befehle‹, erwiderte Hans. ›Man kann nein sagen. Man muss manchmal nein sagen, aber das reicht noch nicht aus. Man muss manchmal auch nein tun.‹«

»Aber woher soll er wissen ...«, setzte Grietje an.

Sofieke schüttelte den Kopf. Sie piekte dem Mädchen mit dem Zeigefinger zwischen die Rippen.

»Au!«

»Da sitzt das Herz«, sagte Sofieke. »Vergiss die Regeln und Gesetze und Befehle. Dein Herz sagt dir, was richtig ist. Die Entscheidung kann schmerzhaft sein. Aber was dir dein Herz sagt, das musst du tun.«
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Später, als Grietje längst schlief, saßen Gerhard, Sofieke und Richard noch mit den Pflegeeltern zusammen im Wohnzimmer. Sie hatten über alle möglichen Dinge geredet, und schließlich waren sie auf die schlechten Zeiten zu sprechen gekommen. Der Bauer behauptete, in der Landwirtschaft könne man heute nur noch überleben, wenn man Beziehungen hätte.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Richard.

»Ich frage mich, ob ich nicht in den NSB eintreten sollte.«

»Nein«, sagte Sofieke bestimmt.

Richard warf ihr einen amüsierten Blick zu. Zu dem Bauern sagte er: »Wenn es dir nützt, dann solltest du es tun.«

»Nein«, wiederholte Sofieke.

Richard sagte: »Ob man Mitglied im NSB ist oder nicht, das besagt gar nichts. Man kann mit den Nazis kooperieren und dennoch gegen sie sein. Frag Gerhard. Er ist jemand, der hervorragende Beziehungen zu den Nazis hat, und er ist trotzdem gegen sie.«

»Unsinn!« Gerhard war rot geworden.

»Kein Unsinn. Du bist auf ›Du‹ mit dem Reichskommissar ...«

»Na schön.« Irgendetwas musste Gerhard jetzt sagen. »Es ist kurios, aber angeblich bin ich soetwas wie der ›Neffe‹ von Arthur Seyß-Inquart. Seine Tochter und ich, wir haben zusammen in der Sandkiste gespielt. – Und außerdem kenne ich den General Christiansen. Den deutschen Militärbefehlshaber in den Niederlanden. Ob er sich allerdings noch an mich erinnert, das ist eine andere Frage.«

»Das musst du uns näher erklären!« Diese Geschichte kannte Richard noch nicht.

»Im Sommer 1932 ist das gewesen ...«

»1932? Da bist du ja gerade erst 11 Jahre alt gewesen!«, fiel ihm Richard ins Wort.

»Ja, das stimmt. Ich war noch ein Schulkind. Damals gab es dieses riesige Flugboot, das die Dornier-Werke gebaut hatten, die Do X. Und die ist nach der Amerika-Tour im Sommer 1932 nach Hamburg gekommen. Auf der Außenalster gelandet. Es war unglaublich, wie dieses riesige Wasserflugzeug auf dem kleinen See gelandet ist. Und dann durfte man es besichtigen. Und der Flugkapitän, der uns herumgeführt hat, das war Friedrich Christiansen.«

Richard überlegte. »Das könnte stimmen«, sagte er.

»Natürlich stimmt das. Fast wäre ich sogar mit der Do X geflogen, aber meine Eltern waren dagegen. Mein Feund, der hat es gemacht. Der ist am nächsten Tag mit Christiansen von Hamburg nach Travemünde geflogen.«

»Daran jedenfalls wird sich Christiansen erinnern«, vermutete Richard. »Es war mit Sicherheit nicht der Normalfall, dass irgendwelche Kinder mitgeflogen sind.«

»Nein«, sagte Gerhard. Nur sein Freund und er waren gefragt worden.

Sofieke sah Gerhard forschend an. ›Du bist solch ein wunderbarer Mensch‹, dachte sie, ›und du kennst all die falschen Leute.‹
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Auf dem Heimweg kamen die Depressionen zurück. Gerhard sprach von seinen Versuchen, die Engländer über den Mord an den Juden zu unterrichten. »Ich habe nichts erreicht«, sagte er. »Es ist alles sinnlos.«

»Sie wissen es, Gerhard«, entgegnete Richard Christmann. »Das kannst du mir gern glauben, sie wissen es. Die Amerikaner und die Engländer und ihre Verbündeten. Ein SS-Offizier hat die entsprechenden Dokumente an unsere Gegner weitergegeben. Kurt Gerstein. Und er war nicht der einzige.«

»Aber warum tun sie dann nichts?«, rief Sofieke. »Mein Gott, warum tun sie dann nichts?«

Richard zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht ihr Problem«, sagte er. »Es sind nicht ihre Juden.«

»Das ist zynisch!«, antwortete Gerhard erbost.

»Zynisch oder nicht – das ist einfach ein Fakt. Als Hitler an die Macht gekommen war, und als er sehr deutlich gesagt hat, dass er die Juden loswerden wollte, und gefragt hat, ob sie jemand haben will, da hat niemand ›hier‹ geschrien. Ein ganzes Schiff mit über 900 deutschen Juden ist kurz vor dem Krieg nach Amerika gefahren. Die St. Louis. Aber die Amerikaner haben niemanden an Land gelassen. Die Kanadier auch nicht. All diese Juden. Wer sie aufnimmt, der riskiert, nicht wiedergewählt zu werden. Und man will doch wiedergewählt werden. Wie willst du das nennen? Schieren Egoismus von Roosevelt und Konsorten? Unterlassene Hilfeleistung? Ganz gleich, wie du es bezeichnest, eines wird dabei überdeutlich: dass sie keiner haben will.«

»Richard, das kann so nicht stimmen!«, widersprach Gerhard. Das durfte so nicht stimmen.

Christmann zuckte mit den Achseln. »Vielleicht stimmt es nicht. Ihr wisst, dass ich gelegentlich übertreibe. Aber es gibt noch einen anderen Punkt, den ihr nicht außer Acht lassen dürft. Die Engländer und Amerikaner führen Krieg. Sie sind von uns angegriffen worden. Sie führen einen Krieg, den man inzwischen geradezu als Weltkrieg bezeichnen könnte. Und wer sich auf einen solchen Waffengang einlässt, der muss sich voll darauf konzentrieren. Mit ganzer Kraft, mit allen Mitteln. Wer nebenbei noch die Juden retten will, der verschwendet knappe Ressourcen.«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Was du sagst, ist völlig unmoralisch.«

»Die Welt ist völlig unmoralisch. Ob die Amerikaner die indianischen Ureinwohner abmurksen oder die Deutschen die Hereros in Südwestafrika oder die Türken die Armenier, das ist dem Rest der Menschheit scheißegal.«

»Mir nicht!«, sagte Gerhard mit fester Stimme.

»Mir auch nicht!«, bekräftigte Sofieke.

Richard Christmann sah die beiden bekümmert an. »Das ist euer Problem, Kinder«, sagte er. »Genau das ist euer Problem.«
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Am nächsten Morgen saß Gerhard wie gewohnt zur festgelegten Zeit hinter dem Funkgerät. Er ging auf Sendung. Die Verbindung mit London klappte diesmal fast sofort. Gerhard atmete tief durch. Er hatte sich fest vorgenommen, den Herrschaften auf der anderen Seite seine Meinung zu sagen: »Ich bin in Hamburg gewesen. Was habt ihr gemacht, ihr Schweine?« Aber das war sinnlos. Stattdessen beschränkte er sich, wie mit Schreieder abgesprochen, auf drei Buchstaben, QRU: »Ich habe keine neuen Meldungen«.
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Donnerstag, 12. August 1943

»Nichts Neues?«, sagte Schreieder.

Gerhard drehte sich um. Er hatte nicht gehört, dass Schreieder hereingekommen war. »Nein«, sagte er. »London schweigt.«

Schreieder schüttelte den Kopf. Genau das war das Neue. Eine völlige Abkehr von der bisherigen Praxis. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

Gerhard sah den SS-Mann fragend an. Er hatte das Gefühl, dass Schreieder misstrauisch war. Aber Gerhard hatte seit seiner Antwort auf das »HH« vor drei Monaten nichts getan, was er hätte missbilligen können. »Wahrscheinlich wollen sie nichts riskieren«, sagte Gerhard leichthin.

»Nichts riskieren?«

»Ich denke mir, dass die Invasion noch in weiter Ferne liegt, und dass London den Kontakt zur Untergrundarmee nicht durch unnötige Aufträge gefährden will.«

»Ja, vielleicht.« Die Untergrundarmee existierte nicht. Schreieder fragte sich, ob drüben wirklich noch jemand daran glaubte, dass hier in Holland Tausende von Kämpfern auf ihren Einsatz warteten. »Aber auch unsere holländischen Informanten sind nicht sehr aktiv.«

Gerhard sagte: »Der Tod von Anton van der Waals wird ein schwerer Schlag für sie gewesen sein. Davon müssen sie sich erst erholen.«

»Ja, wahrscheinlich.« Schreieder ahnte, dass Gerhard ihm auf den Zahn fühlen wollte. Der Junge wollte herausfinden, ob Anton wirklich tot war. Wir spielen Katz und Maus, dachte er.

Schreieder war sich nicht sicher, was Gerhard möglicherweise in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht wusste er sogar, dass Anton sich nach Schweden abgesetzt hatte. Was er aber unmöglich wissen konnte war, dass Anton inzwischen wieder in Holland war. Er hatte sich in Schweden stümperhaft angestellt. Seine Behauptung, ein Graf zu sein, hatte der Botschafter mithilfe des Adelsverzeichnisses sofort widerlegen können. Antons Abreise aus Schweden war einer Flucht gleichgekommen. Er hatte nicht auf ein Schiff nach Holland warten können. Schreieder hatte ihn aus Kiel abholen müssen.

Nun saß Schreieder wieder mit ihm an. Was sollte er mit ihm machen? Der Mann war verbrannt, zu nichts mehr zu gebrauchen. Er hätte den Kontakt zu ihm abbrechen sollen, aber er traute sich nicht. Anton wusste viel zu viel über ihn. Alle Schweinereien, die beim Schlag gegen die Vorrinck-Gruppe passiert waren, hatte Schreieder mit zu verantworten. Und Anton hatte einmal angedeutet, dass er schriftliche Aufzeichnungen hatte. Er musste den Mann ständig unter Beobachtung halten.

Zum Glück hatte Anton inzwischen begriffen, dass sein Leben bedroht war. In Rotterdam und in Den Haag war er nicht mehr sicher. Er besaß seit langem ein Hausboot in Aalsmeer; dahin hatte er sich jetzt zurückgezogen. Er wollte angeblich demnächst einen Bauernhof kaufen – unter falschem Namen natürlich – , weit weg von all den Orten, an denen er als Kollaborateur und Verräter aufgetreten war, und dann wollte er heiraten, ein naives Mädchen, das er beim Segeln kennengelernt hatte. Wenn er schlau war, würde er das tun und sich anschließend zur Ruhe setzen, und niemand würde jemals herausfinden, wo er geblieben war. Aber war Anton schlau genug?

Antons Einsatz hatte sich gelohnt, trotz aller Probleme. Der niederländische Widerstand rührte sich nicht mehr. Bis auf versprengte Reste dieser kommunistischen Gruppe CS-6. Deren Anführer Dr. Gerrit Kastein war zwar tot, aber einige seiner Studenten setzten den aussichtslosen Kampf noch immer fort. Schreieder hatte Frank auf sie angesetzt. Obersturmführer Friedrich Frank in Zusammenarbeit mit Nico Johannsen. Ein sanftzüngiger Lügner und ein brutaler Schläger, das war genau die richtige Mischung, um mit einem Haufen wildgewordener Studenten fertig zu werden.
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Donnerstag, 19. August 1943

Miep Blaauw war keine geborene Widerstandskämpferin. Dazu hatte sie viel zu viel Angst. Wenn ihr Freund Bas nicht wäre, hätte sie sich nie auf so eine gefährliche Tätigkeit eingelassen. Bas war von Anfang an Mitglied der Gruppe CS-6. Miep hatte ihn bei Dr. Gerrit Kastein kennengelernt. Seit dem letzten Jahr lebten sie zusammen. Sie hatten mehrfach die Wohnung gewechselt. Jetzt wohnten sie in Amsterdam in einer Pension in der Hudsonstraat. Bas hatte sie nach und nach den anderen Mitgliedern von CS-6 vorgestellt.

Am Anfang hatte Miep lediglich die Aufgabe, Briefe zuzustellen und Lebensmittelkarten an untergetauchte Flüchtlinge zu verteilen. Aber allmählich wurden die Aufträge gefährlicher. Miep transportierte inzwischen Waffen und Brandsätze. Alles ging gut. Bis jetzt. Sie hatte volles Vertrauen zu Bas. Bas wusste, was er tat.

Heute war Bas mit jemandem im Bahnhof Amsterdam Centraal verabredet. Miep wusste lediglich, dass sie sich im Warteraum treffen wollten. Miep begleitete Bas nur bis in die Innenstadt. Vor dem Hauptpostamt nahmen sie Abschied voneinander. Wie jedesmal, wenn er zu einem gefährlichen Vorhaben aufbrach, nahm Bas seine Freundin ganz fest in den Arm und gab ihr einen Kuss. »Bis nachher!«, sagte er. Dann ging er davon in Richtung Bahnhof. Auf einmal hatte Miep das Gefühl, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Sie lief ihm hinterher, ein paar Schritte, aber dann blieb sie doch stehen. Sie sah ihm nach, bis er in der Menge verschwunden war.
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Die Arbeit der Spionageabwehr in Driebergen lief ihren gewohnten Gang. Gerhard stand über Schreieders Funkgerät nach wie vor mit England in Kontakt. Nichts deutete darauf hin, dass SOE in irgendeiner Weise auf die klaren Hinweise reagierte, dass alle Agenten in den Niederlanden von den Deutschen verhaftet worden waren. Gerhard war sich jetzt sicher, dass ihre Auftraggeber von Beginn an nichts anderes geplant hatten, als dem Gegner auf diese Weise im entscheidenden Moment falsche Informationen zuspielen zu können. Und der entscheidende Moment war die Landung der Alliierten auf dem Festland. Aber davon war bis jetzt nicht die Rede. Die Invasion war offenbar noch in weiter Ferne.

Ernst May, der die Funksprüche für Gerhard ver- und entschlüsselte, war in den letzten Wochen noch stiller geworden. Er hatte angefangen zu trinken. Als Gerhard hörte, dass er nur noch unregelmäßig zum Dienst kam, suchte er seinen Freund in seinem Quartier auf.

»Es ist ein Scheißspiel, das wir hier spielen«, begrüßte Ernst May ihn. »Ein verdammtes Scheißspiel!«

»Es ist nicht Deine Schuld«, sagte Gerhard begütigend. Er wusste nicht, worauf Ernst sich konkret bezog.

»Nein?« May schenkte sich mit zittrigen Fingern ein neues Glas Schnaps ein. »Diese Entschuldigung haben wir immer. Ich konnte nichts machen, sagen wir. Das waren die Befehle von oben, das waren die anderen …«

»Jetzt mal im Ernst: Was könntest du anders machen? Nichts.«

»Doch, könnte ich. Das hätte ich können, damals in Amersfoort zum Beispiel.«

»Was ist passiert in Amersfoort?«, fragte Gerhard. Giskes hatte früher schon Andeutungen gemacht, aber Gerhard hatte nicht nachgefragt.

Ernst May sah ihn mit traurigen Augen an. »Willst du das wirklich wissen? Es ist keine schöne Geschichte.«

»Ernst, ich habe inzwischen einige Geschichten gehört und auch erlebt, die nicht besonders schön sind. Fest steht jedenfalls, dass sie dadurch nicht besser werden, wenn man darüber schweigt.«

»Also gut. – Anfang April 1942 ist das gewesen. Da kam Deppner mit diesem Befehl …«

»Giskes hat gesagt, ihr musstet Deppners Privatzoo auflösen.«

»So hat er das genannt? – Seinen Privatzoo! Unser Freund Giskes hat manchmal einen ziemlich schwarzen Humor. Russische Kriegsgefangene sind das gewesen. Deppner selbst hat sie extra nach Holland kommen lassen, um den Niederländern einmal vorzuführen, wie die ›asiatischen Untermenschen‹ aussahen, gegen die das Deutsche Reich kämpfte.«

»Asiatische Untermenschen?«

»So hat er sie bezeichnet. Es waren Soldaten aus Usbekistan. Als sie schließlich nach einer Zugfahrt von zwei Wochen beim Bahnhof Amersfoort ausgeladen wurden, sahen sie wirklich wie Untermenschen aus – einfach erbärmlich. Deppner hat sie auf einem langen Umweg durch die Stadt marschieren lassen, damit so viele Leute wie möglich sie sehen sollten. Die Russen wurden dann in das Lager hineingeführt und erst einmal auf ein mit Stacheldraht umzäuntes Feld getrieben. Dort mussten sie im Freien übernachten. Deppner hat dann ein Filmteam kommen lassen, das die ›Untermenschen‹ aufnehmen sollte. Dann hat er den ausgehungerten Gefangenen Brot zugeworfen, vor laufender Kamera, in der Hoffnung, dass sie sich darum prügeln würden. Das geschah aber nicht. Sie haben das Brot sehr diszipliniert geteilt.«

»Keine Untermenschen«, sagte Gerhard.

»Nein, natürlich nicht. – Die Russen wurden in einem besonderen Teil des Lagers untergebracht; das Ziel der SS war, sie langsam auszuhungern. Die Gefangenen sind gestorben wie die Fliegen. Am Hunger und an der Ruhr. Anfang April waren schon 23 tot. Das hat dem Herrn Deppner nicht ausgereicht. Es ging ihm zu langsam. Und er hat den Befehl erwirkt, die übrigen 77 zu liquidieren. Er hat mir den Befehl stolz vorgezeigt. Ich habe protestiert. Damals war ich noch naiv genug zu protestieren. Daraufhin hat Deppner angeordnet, dass ich selbst bei der Erschießung mit dabei sein müsste. Und so geschah es.«

»Deppner ist ein Schwein«, sagte Gerhard.

»Deppner ist ein Schwein«, bestätigte May. »Die Gefangenen mussten im Auftrage des Lagerkommandanten ein tiefes Loch ausheben. In der Morgendämmerung wurden sie dann zu dieser Grube gebracht. Und dann mussten sie in Gruppen zu viert an den Rand treten, und da wurden sie von uns, also von Deppner und von mir und noch zwei anderen totgeschossen. Und Deppner ist hinterher in die Grube gesprungen und hat all diejenigen, die noch nicht ganz tot waren, per Genickschuss erledigt.«

»Mein Gott!«, sagte Gerhard.

Ernst May lächelte müde. »Das ist eine Schweinerei gewesen«, sagte er. »Eine kleine Schweinerei. Eine von vielen. Es gibt viel, viel größere. Und wir wissen es alle. Du, ich, wir wissen es alle. Aber dies ist ein Mord gewesen, an dem ich selbst beteiligt war. Ich hasse mich dafür, aber wenn ich mich geweigert hätte, hätte ich im nächsten Moment selbst tot in der Grube gelegen. Deppner kennt da keine Skrupel.«

»Die Rechnung dafür wird er bekommen«, sagte Gerhard düster. »Am Ende des Krieges.«

»Ja, vielleicht. Wenn sich dann noch jemand für hundert tote Russen interessiert. Und wenn überhaupt jemand etwas davon erfährt. Im Lagerbuch steht, dass die Gefangenen nach Deutschland zurückgebracht worden sind. Das hat Deppner veranlasst. Es gibt keine Beweise mehr.«

»Ich bin mir ganz, ganz sicher, dass dieser Kerl seine Quittung bekommen wird«, rief Gerhard empört.

»Ich nicht«, sagte May.
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Sonntag, 22. August 1943

»Aufmachen, Polizei!« Grobe Fäuste trommelten gegen Mieps Wohnungstür. Erschrocken sprang sie aus dem Bett und öffnete. Es war fünf Uhr morgens. Deutsche und niederländische Polizisten stürmten in ihr Zimmer. Sechs Mann. »Wo sind die Waffen?«, brüllte einer. Miep schrie; er schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Sie wusste nichts von Waffen. Am Ende förderte die Haussuchung eine Pistole zu Tage. Miep hätte nicht sagen können, ob Bas die irgendwo versteckt hatte, oder ob die Polizisten sie mitgebracht hatten.

Friedrich Frank bearbeitete den Fall. Als Miep nach einer Sonderbehandlung durch Nico Johannsen in sein Zimmer geführt wurde, war sie vollkommen nackt, und sie zitterte vor Kälte und Angst. Sie hatte die Behandlung in der Badewanne hinter sich, und sie hatte dem Tod ins Auge gesehen.

»Trocknen Sie sich erst einmal ab«, sagte Frank. Er reichte ihr ein Handtuch.

»Danke«, murmelte Miep mechanisch.

»Hier sind ihre Sachen«, sagte Nico Johannsen. Er grinste. Er hatte die junge Frau gefesselt und in das Eiswasser getaucht.

»Danke, Sie können gehen.« Frank hatte keine Verwendung mehr für den Mann.

Miep trocknete sich hastig ab und zog die Gefängniskleidung an. Das Zeug klebte an ihrem noch immer nassen Körper. Sie riss daran.

»Ganz ruhig«, sagte Frank.

Miep sah ihn gehetzt an. Frank gab nicht zu erkennen, dass er den Anblick genoss. Er verzog keine Miene. Er wartete, bis sie sich vollständig angezogen hatte. Dann wies er auf den Besucherstuhl. Sie setzte sich.

»Kaffee?«, fragte er.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eben erst hatte man sie mit Gewalt unter das eiskalte Wasser gedrückt, dass sie glaubte, sie müsste sterben, und jetzt dies. Was für eine neue Teufelei war das jetzt?

»Oder lieber einen Tee?«, fragte Frank.

»Kaffee«, sagte Miep. »Bitte«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

Frank läutete nach seiner Sekretärin. »Kaffee für uns beide«, sagte er. »Den guten«, fügte er hinzu.

Miep ließ sich nicht einwickeln. Sie hob den Blick und sah Frank fest in die Augen. »Ich sage gar nichts.«

»Sie brauchen nichts zu sagen«, behauptete Frank. »Sie sind eine tapfere Frau, und Sie haben mein volles Verständnis, wenn Sie keinen Ihrer Freunde verraten wollen. – Wie alt sind Sie jetzt eigentlich?«

»Zwanzig,« sagte sie knapp.

Frank nickte. Er wusste, dass sie 20 Jahre alt war. Er wusste eine ganze Menge über sie. »Sie sind Studentin, nicht wahr?«

Sie zögerte.

Der Mann lächelte. »Das sind keine Geheimnisse«, sagte er. »Solche Dinge können Sie mir ruhig erzählen.«

Der Kaffee kam. Miep nahm einen Schluck. Es war echter Bohnenkaffee. Frank verfügte über Quellen, die normalen Sterblichen nicht zugänglich waren.

»Sie studieren Geographie«, stellte er fest.

Ja, Miep hatte in Utrecht im ersten Semester Geographie studiert, bis das Institut geschlossen worden war. Sie erzählte von ihrem Studium. Befriedigt registrierte Frank, wie nervös sie war. So eine wie sie war eine leichte Beute. »Wissen Sie schon, was Sie nach dem Studium machen werden?«, fragte er.

»Nach dem Studium?« Miep sah ihn überrascht an. Sie war davon ausgegangen, dass sie dieses Haus nicht lebend verlassen würde.

»Ja«, bekräftigte Frank. »Die Schließung der Universität wird ja nicht ewig dauern.«

»Ich wollte Lehrerin werden.«

»Jetzt nicht mehr?«, fragte Frank. Es klang nach gutmütigem Spott. Es sollte nach gutmütigem Spott klingen.

»Ich möchte Lehrerin werden«, korrigierte Miep. »Wenn das noch möglich ist«, fügte sie hinzu.

Frank zuckte mit den Schultern. »Warum sollte das nicht möglich sein?«

Miep starrte ihn wortlos an.

Der SD-Mann ging nicht weiter auf diesen Punkt ein. Er fragte die junge Frau nach ihren Reisen. War sie schon einmal in den Kolonien gewesen? – Nein, war sie nicht. Aber sie würde gern einmal nach Niederländisch-Indien fahren. Oder nach Suriname. Nach dem Krieg.

»Dort soll es wunderschön sein«, behauptete Frank. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung. Er wusste nicht einmal, wo Suriname lag. »Und später als Lehrerin, wollen Sie da auch nach Übersee gehen?«

Nein, das wollte Miep nicht. Sie wollte eine Familie haben, einen Mann, Kinder. Sie hatte nicht die Absicht, ihre Kinder in den Tropen aufwachsen zu lassen.

Allmählich wurde es Zeit, zur Sache zu kommen. »Sie sind doch zu einer christlichen Schule gegangen,« sagte Frank.

Miep lächelte. »Eine christliche Schule, ja«, sagte sie. »Aber das heißt nicht, dass ich besonders christlich bin. Ich bin Kommunistin.«

Was für eine dumme Bemerkung, dachte Frank. »Darüber will ich jetzt gar nicht mit Ihnen diskutieren. Auch ich bin kein gläubiger Christ. Aber finden Sie nicht, dass trotz all seiner Schwächen das Christentum eine Reihe von Regeln aufgestellt hat, die durchaus ihren Sinn haben? Dazu gehören zum Beispiel die zehn Gebote. Zumindest einige davon. Du sollst nicht töten. Dagegen lässt sich doch nicht viel einwenden, oder?«

»Das sind Forderungen, an die sich keiner hält. Du sollst nicht töten – im Krieg ist das sofort vergessen. Und bei der deutschen Polizei ...«

»Sie leben noch«, unterbrach sie Frank. »So schlimm, wie Sie glauben, ist die deutsche Polizei dann auch wieder nicht.«

»Ihr Kollege hat versucht, mich zu ertränken ...«

»Hat er nicht. Wenn der SD, unser Sicherheitsdienst, jemand ertränken will, dann tut er das auch. Aber normalerweise will er das nicht. Normalerweise geht es darum, zu verhindern, dass jemand stirbt. Sie haben selbst gesagt, dass Sie Kommunistin sind. Und die kommunistischen Stoßtrupps, die knokploegen, die schrecken vor Mord nicht zurück.«

»Unser Land ist besetzt«, sagte Miep bitter. »Dagegen muss man etwas tun.«

»Ich will nicht mit Ihnen diskutieren, ob man etwas dagegen tun sollte oder nicht. Fest steht jedenfalls, dass Mord nicht das geeignete Mittel ist.«

Miep schien nicht überzeugt.

»Ich will Ihnen ein Beispiel nennen«, setzte Frank nach. »Ihre Leute haben die Frau von Hermannus Reydon erschossen. Eine wehrlose alte Frau, die niemandem etwas getan hat. Kann man sich etwas Gemeineres vorstellen?«

»Ich habe niemanden erschossen«, sagte Miep.

Frank war sich nicht sicher, ob das stimmte. Es hieß, Miep sei bei der Erschießung eines Polizisten beteiligt gewesen. Aber das passte ihm jetzt nicht ins Konzept. »Nein, das haben Sie nicht«, bestätigte er. »Und das ist gut so. Wenn Sie jemanden ermordet hätten, dann gäbe es für Sie keine Rettung mehr. Mord ist etwas, was einem vielleicht akzeptabel vorkommen mag, solange man mit anderen Studenten darüber diskutiert. Aber wenn man wirklich schießt, dann ist das eine ganz andere Sache.«

»Es gibt Verbrecher, die müssen ...«

»Nein, Miep. Ich will gar nicht bestreiten, dass es unter den niederländischen Nazis und unter den deutschen Besatzern auch Verbrecher gibt. Aber die gehören nicht erschossen, sondern die gehören vor Gericht gestellt. Und wenn das jetzt zur Zeit aus irgendwelchen Gründen nicht möglich ist, dann eben später. Man darf das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen. Niemals. Dabei kommt nichts Gutes heraus.«

Miep schwieg.

»Denken Sie bitte auch daran, dass jeder politisch motivierte Mord zwangsläufig Repressalien nach sich zieht. Geiselerschießungen. Die sind nach dem Kriegsrecht erlaubt. Sie sollen dazu dienen, den Terror einzuschränken. Ich halte nicht viel davon, aber ich halte erst recht nichts vom Terror. Und Sie?«

Miep schwieg.

»Ich will ganz offen mit Ihnen reden, Miep. In Ihrer Wohnung ist eine illegale Schusswaffe gefunden worden. Sie stehen im Kontakt mit einem Terroristen, mit dem Sie sogar zusammen gewohnt haben und für den Sie Botengänge durchgeführt haben. Das reicht aus, um Sie zum Tode zu verurteilen. Aber ich will das nicht. Ich sehe keinen Sinn darin, dass Sie sterben. Der Tod mag Ihnen heldenhaft vorkommen, aber das ist er nicht. Ich habe genügend Erschießungen mit angesehen, und ich kann Ihnen versichern, es ist unbeschreiblich elend, auf diese Weise zu verrecken. Es ist nicht nötig, dass Sie sterben. Arbeiten Sie mit uns zusammen.«

»Ich bin keine Verräterin.« Es klang mutlos.

Frank schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen etwas sagen, Miep: Eine ›Verräterin‹ – ich halte das für den falschen Ausdruck – eine ›Verräterin‹ sind Sie auf jeden Fall. Was Sie uns nicht freiwillig erzählen, das können meine Kollegen in kürzester Frist aus Ihnen herausholen. Per Folter. Das Ergebnis ist dasselbe. Nur dass Sie im einen Fall gesund und munter weiterleben, Ihren Vater wiedersehen, eine Familie gründen können, und im anderen Fall sind Sie einfach nur totgeschossen. Und das, nachdem man Ihnen vorher jeden einzelnen Knochen im Leib zerbrochen hat.«

Miep schüttelte den Kopf.

»Überlegen Sie sich die Geschichte«, sagte Frank sanft.

Keine Reaktion.

»Ein so liebes Mädchen wie Sie. Ein so intelligentes Mädchen. Eine so nette Lehrerin. So jemand darf doch nicht einfach sterben.« Es klang bekümmert.

Miep schluchzte. Sie sah vor sich auf den Boden und antwortete nicht.

»Ich halte nichts von Gewalt. Aber es gibt Leute bei uns, die halten sehr viel davon. Und die brennen geradezu darauf, ihre Kunst an einem neuen Opfer auszuprobieren. Und Sie, Sie werden schreien ohne Ende, vor Schmerzen ohnmächtig werden und brutal wieder aufgeweckt werden, und das hilft alles nichts, am Ende sagen Sie alles, was Sie wissen, und dann werden Sie hingerichtet.«

Miep schüttelte den Kopf.

Frank sagte: »Das ist alles unnötig. Sie sind doch eine vernünftige Frau, Miep. Ich appelliere an Ihre Vernunft. Arbeiten Sie mit uns zusammen.«

Keine Reaktion.

»Ein kleines bisschen wenigstens.«

»Nein.« Aber dieses Nein klang nicht mehr so entschieden wie am Anfang. Es war fast schon ein ja.

»Weil Sie es sind, und weil ich Sie wirklich gern mag, gehe ich sogar noch einen Schritt weiter. Ich werde versuchen, nicht nur Ihr Leben, sondern auch das Ihres Freundes Bas zu retten.«

Miep sah den SD-Mann an. Der lächelte zufrieden. Kein Zweifel, sie hatte angebissen.

»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, fuhr Frank fort. »Über das Schicksal von Bas habe ich nicht allein zu entscheiden. Was ich aber verspreche, das ist, dass ich meinen ganzen Einfluss einsetzen werde, um sein Leben zu retten. Dazu brauche ich Ihre Hilfe, Miep. Ihre bedingungslose Hilfe.«

»Ja«, sagte Miep leise.

»Das ist eine weise Entscheidung«, sagte Frank ernst. Es gelang ihm, jede Andeutung von Triumph aus seiner Stimme herauszuhalten.

Am nächsten Tag kam Miep frei. Sie ging zurück in ihre Wohnung. Sie hatte genaue Anweisungen erhalten, was sie zu tun hatte. Ihrer Vermieterin erzählte sie, dass der SD sie mangels Beweisen schließlich hatte freilassen müssen. Drei Tage später packte sie plötzlich ihre Koffer. Sie sagte, sie sei in Gefahr und wollte deshalb nach Den Haag ausweichen. In Wirklichkeit fuhr sie mit der Straßenbahn zu einem Gemeinschaftshaus des SD in der Michelangelostraat. Da wohnten schon drei andere Mädchen, die für Frank arbeiteten.

Bas wurde nicht hingerichtet. Jedenfalls nicht jetzt. Frank hatte durchgesetzt, dass er am Leben bleiben sollte, bis Miep all ihre Freunde und Bekannten verraten hatte. Das dauerte länger als Obersturmführer Frank gedacht hatte. Etwas über einen Monat.
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Gerhard hatte natürlich mitbekommen, dass die Mitglieder der Gruppe CS-6 nach und nach verhaftet worden waren. Ihm war bewusst, dass seine Freiheit nur auf einer ganzen Reihe von vagen Abmachungen beruhte, von denen keineswegs feststand, dass sie nicht von heute auf morgen widerrufen werden konnten. Er sagte zu Sofieke: »Wenn mir etwas passieren sollte, Sofieke, wenn ich eines Tages nicht nach Hause komme, dann verliere nicht den Mut. Vielleicht werde ich verhaftet, oder ich muss plötzlich untertauchen. Aber wenn ich irgend kann, werde ich am 15. des nächsten Monats um 13:00 Uhr an einem bestimmten Punkt sein.«

»Und wo soll das sein?«

»An der Austerlitz-Pyramide«, schlug Gerhard vor. »Du weißt ja, wo das ist.«

Aber dieser Treffpunkt war Sofieke zu unheimlich. »Warum nicht im Kaufhaus De Bijenkorf? Hier in Den Haag?«, fragte sie.

Gerhard schüttelte den Kopf. Den Haag war ungünstig. Wenn er irgendwo untertauchen musste, dann jedenfalls nicht in Den Haag. Hier kannten ihn zu viele Leute. »Amsterdam«, sagte er. »Draußen auf der Straße, auf dem Damrak. Vor de Bijenkorf. Genau um 13:00 Uhr. Ich komme von Süden, vom Dam her, und du kommst von Norden. Wir gehen aneinander vorbei, ohne uns zu beachten. Ich gehe 200 Schritte weiter und warte auf dich. Du gehst auch 200 Schritte weiter, quer über den Platz, und dann kehrst du um. Wenn mir jemand folgt, siehst du ihn wahrscheinlich. Und wenn dir jemand folgt, dann sehe ich ihn. Wenn uns niemand folgt, können wir miteinander reden und beraten, was wir dann weiter tun.«

»Hoffentlich wird es nie soweit kommen«, sagte Sofieke. Gerhard hatte ihr nicht alles erzählt, was er inzwischen erfahren hatte, aber sie wusste, dass Miep verhaftet worden war. In ihrer Wohnung saß jetzt die Gestapo. Ein freundlicher Hausbewohner hatte sie gewarnt, als sie sie besuchen wollte. Sonst wäre sie selbst in die Falle getappt.
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Oktober 1943
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Freitag, 1. Oktober 1943

An diesem Tag wurde Bas zusammen mit vier anderen Mitgliedern von CS-6 in den Dünen von Overveen erschossen. Als Miep von seinem Tod erfuhr, war sie völlig verzweifelt. Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und wollte auf keinen Fall mehr für den SD arbeiten. Frank stimmte sie schließlich um.

»Ich habe alles versucht; es hat nichts genützt«, sagte er. Er konnte gut lügen. »Aber das lässt sich nun nicht ändern. Und, nebenbei gesagt, CS-6 ist doch wirklich nichts anderes als eine Gruppe von Terroristen, die jeden niederknallt, der ihr in die Quere kommt.«

Miep schüttelte den Kopf.

Frank lieferte Beispiele, von denen Miep nicht beurteilen konnte, ob sie wahr oder erfunden waren. Schließlich sagte er: »Miep, du hast gar keine Wahl. Du bist jetzt auf Gedeih und Verderb an mich gebunden. Wenn du deinen früheren Freunden in die Hände fällst, dann erschießen sie dich. Es sind Mörder, Miep. Es sind Mörder.«

Miep antwortete nicht. Alles war schiefgegangen. Sie hatte versucht, ihre Freunde zu warnen. Sie hatte es sich ganz fest vorgenommen gehabt. Aber als es dann ernst wurde, hatte sie sich nicht getraut. Und es hätte nichts genützt. Frank und seine Leute waren immer in der Nähe geblieben.

»Ich will, dass du am Leben bleibst, Miep«, sagte der SD-Mann.

»Du benutzt mich nur!«, schluchzte Miep.

Frank schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du meine Frau wirst.«

Miep starrte ihn an.

Zumindest wollte er sie im Bett haben. Dass er verheiratet war, sagte Frank nicht.
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Mittwoch, 25. Oktober 1944

»Kennst du den?«, fragte Richard Christmann. Das unscharfe Foto, das der ex-Fremdenlegionär vor Gerhard auf den Tisch legte, zeigte einen vielleicht 30 Jahre alten Mann, den er noch nie gesehen hatte. Gerhard schüttelte den Kopf.

»Das ist ein Kollege von dir«, sagte Richard. »Deckname Apollo. Wir glauben, dass er in Wirklichkeit Schelle heißt. Jan David Anton van Schelle, 29 Jahre alt. Nie gehört, nie gesehen?«

»Nein. Was ist mit dem Mann?«

»Er ist in der Nacht vom 18. Auf den 19. Oktober in Belgien gelandet. Notgelandet, um genau zu sein. Das Flugzeug, mit dem er gekommen ist, wurde abgeschossen. Seine Aufgabe ist es, Geld an verschiedene Fluchthilfe-Organisationen in Belgien und in den Niederlanden zu überbringen.«

»Das klingt nicht nach SOE«, sagte Gerhard. »Unsere Aufgabe ist Spionage und Sabotage. Wir sind keine Geldbriefträger.«

Richard lachte. »Das hast du hübsch gesagt, aber es stimmt nicht. Ich habe selbst mit dem Mann gesprochen. Er ist ganz sicher von SOE, und er ist nicht der einzige Agent, den SOE geschickt hat.«

»Du hast ihn verhaftet?«

»Nein. Der Mann hat Glück gehabt. Er ist nicht vom SD geschnappt worden, sondern von uns. Ich habe ihm versprochen, dass ich das Geld an den Widerstand weiterleite, und ich werde dafür sorgen, dass er wohlbehalten wieder nach England zurückkommt. Ich bringe ihn eigenhändig nach Lyon. Dort übernehmen ihn unsere Freunde von der Vic-Linie. Einige von denen hast du ja selbst kennengelernt.”

Gerhard schwieg. Er erinnerte sich nur sehr ungern an das Abenteuer in den Pyrenäen. Es hatte einen Toten gegeben, und Gerhard war sich nicht sicher, ob er selbst nicht auch hätte erschossen werden sollen.

Richard beobachtete ihn. Als Gerhard die Information nicht kommentierte, fasste Richard nach: »Du weißt, was das bedeutet?”

»Unangekündigte Besucher, ohne Empfangskomitee.”

»Und noch dazu auf dem Umweg über Belgien”, bestätigte Richard. »SOE misstraut uns.«

Das wird auch Zeit, dachte Gerhard. Aber im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass das gar nichts bedeutete. SOE hatte den Kontakt zu ihnen ja nicht abgebrochen. Das England-Spiel ging weiter.

»Inzwischen weiß ich auch, dass dieselbe Nummer vorher schon einmal gelaufen ist. Mindestens einmal. Da haben sie einen Mann über Frankreich abspringen lassen. Im September ist das gewesen. Das genaue Datum weiß ich nicht. Er hat Geld nach Amsterdam gebracht. Er ist inzwischen auf dem Weg zurück nach London.«
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November 1943
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Mittwoch, 3. November 1943

Joseph Schreieder besuchte Trix Terwindt im Gefängnis in Haaren. Es war nicht sein erster Besuch. Er hatte dafür gesorgt, dass sie, genau wie die anderen Agenten, gute Verpflegung bekam. Umso bestürzter war er, als er ihr jetzt gegenübersaß und feststellen musste, wie sehr sie abgemagert war. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

»Ich kann nicht klagen«, erwiderte Trix. Aber der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, machte ihren beklagenswerten Zustand nur allzu deutlich.

»Ich lasse uns etwas zu Essen bringen« schlug Schreieder vor.

Trix lächelte.

Das Essen kam. Sie unterhielten sich über England und über die Zeit vor dem Krieg. Es gab längst keine geheimdienstlichen Themen mehr, über die sie reden könnten. Es war ein Gefühl der Zuneigung, das der Hauptsturmführer gegenüber seiner Gefangenen empfand, und er bildete sich ein, dass sie dieses Gefühl erwiderte. Trix aß langsam. Schreieder erzählte und beobachtete seine Gefangene beim Essen, und er gewann mehr und mehr den Eindruck, dass sie allmählich zugrunde ging.

»Sie sind schon zu lange allein«, stellte er fest.

Trix widersprach nicht.

Sie war die einzige Agentin, die in Haaren festgehalten wurde. Während ihre männlichen Kollegen durchweg zu zweit in einer Zelle saßen, schon allein weil es gar nicht genug Zellen gab, war sie allein mit sich und ihren Gedanken. Das konnte so nicht weitergehen. Im unteren Stockwerk des ehemaligen Priesterseminars von Haaren saßen ganz gewöhnliche Gefangene, Männer und Frauen. Einige waren in Untersuchungshaft, andere warteten auf den Abtransport in ein KZ oder auf die Vollstreckung ihres Todesurteils. Schreieder versprach, dafür zu sorgen, dass Trix eine Zellengenossin bekommen würde.

»Das wäre schön«, sagte sie.

Sie war anfangs davon ausgegangen, dass sie als gefangene Agentin auf kurz oder lang erschossen werden würde. Ihr schien es, als sei dieses sichere Todesurteil eigentlich nur aufgeschoben. Und auch wenn sie selbst menschlich behandelt wurde, machte sie sich keine Illusionen darüber, wie die SS normalerweise mit ihren Gefangenen umging.

Die Zellen waren nicht schalldicht. Sie konnte zwar nicht sehen, was sich sonst im Gefängnis abspielte, aber dafür konnte sie es umso besser hören. Eine Frau, die in einer Zelle unmittelbar unter ihr gesessen hatte, hatte sich auf den Tisch gestellt, um durch das fast vollständig zugemauerte Fenster einmal nach draußen zu gucken. Trix begriff aus dem Wortwechsel zwischen der Frau und dem alarmierten Bewacher, um was es ging. Eine Lappalie. Der Streit eskalierte, dann fielen Schüsse. Die Frau schrie. Noch ein Schuss, dann war sie still. Ein Mensch getötet, nur weil er aus dem Fenster sehen wollte. Trix war mutlos. Aber davon erzählte sie Joseph Schreieder nichts.

Schreieder erhob sich.

»Wollen Sie schon gehen?«, fragte Trix.

»Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen«, sagte Schreieder.

»Sie fallen mir nicht zur Last. Erzählen Sie doch mehr von Ihrer Familie. Was haben Sie gemacht vor dem Krieg? Sind Sie zusammen verreist?«

Schreieder setzte sich wieder, und er erzählte. Mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. Eigentlich hätte natürlich Trix Terwindt schlicht und ergreifend freigelassen werden müssen. Wenn sie jemals vor Gericht gestellt würde, würde genau das passieren. Sie war keine feindliche Agentin im engeren Sinne. Sie hatte weder Spionage noch Sabotage betrieben, und sie hatte auch keinen entsprechenden Auftrag aus England bekommen. Das Dumme war nur, dass sie viel zu viel wusste. Wenn sie freigelassen würde, würde sie diese Dinge herumerzählen, und dann wäre das England-Spiel erledigt. Und natürlich würde sie auch alles herumerzählen, was sie über die gefangenen Agenten und über die Arbeitsweise der deutschen Spionageabwehr wusste. Deshalb durfte sie nicht freigelassen werden, und deshalb durfte sie auch nicht vor Gericht gestellt werden. Sie musste bleiben, wo sie war.

Schreieder erzählte, und Trix Terwindt hörte zu. Seine Frau Veronika, seine Kinder Horst und Werner, ihre Wohnung in München. Das kannte sie alles schon. Es war ganz gleichgültig, was der Mann erzählte. Wichtig war nur, dass jemand da war, der mit ihr redete. Es machte ihr nichts aus, dass ihr Gegenüber derjenige war, der sie hatte verhaften lassen. Er konnte ja nichts dafür. Er war kein Unmensch. Er war nicht einmal ein Feind. Er war im Augenblick für sie der einzige Kontakt zur Außenwelt und damit der wichtigste Mensch, den sie hatte.
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Januar 1944
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»Haben Sie auch dieses Fernschreiben bekommen?«, fragte Schreieder.

Giskes nickte. Die beiden hatten sich ›auf neutralem Boden‹, wie Schreieder es nannte, getroffen, um die neueste Entwicklung zu beraten. Sie saßen im Hotel Het Wapen van Rijsenburg. Jetzt, am Vormittag, hatten sie die Gaststube fast für sich allein. Dennoch ging Giskes davon aus, dass hier die Wände Ohren hatten, und dass der Kellner, der hinter der Theke stand und mit bedächtigen Bewegungen ein Glas nach dem anderen abwusch, gegen das Licht hielt und schließlich abtrocknete, die Ohren spitzte und versuchte, jedes Wort mitzubekommen, das die Deutschen sprachen. Aber das spielte keine Rolle mehr. Sollten die Holländer doch ruhig wissen, was für einen Blödsinn die hohen Herren in Berlin wieder einmal beschlossen hatten.

Die SS hatte sich gegen die Wehrmacht durchgesetzt. Die militärische Abwehr in ihrer bisherigen Form hörte ab sofort auf zu existieren. Für die Spionageabwehr war künftig ausschließlich das Reichssicherheitshauptamt zuständig. Die SS. Die bisherigen Abwehr-Dienststellen der Wehrmacht wurden aufgelöst und mit rein militärischen Aufgaben betraut. Im Klartext hieß das: Giskes konnte einpacken. Und mit den Agenten hatte er auch nichts mehr zu tun. Über das weitere Schicksal der Gefangenen bestimmten allein die Machthaber der SS.

»Das ist ein Paukenschlag«, sagte Giskes.

»Das stimmt. Und, lieber Kamerad Giskes, Sie mögen vielleicht glauben, dass das ganz in meinem Sinne wäre, aber das Gegenteil ist der Fall. Das genaue Gegenteil. Ich bin mir durchaus der Tatsache bewusst, dass unsere Erfolge in erster Linie darauf zurückzuführen sind, dass wir so vertrauensvoll zusammengearbeitet haben ...«

Giskes warf seinem Gegenüber einen argwöhnischen Blick zu. Schleimscheißer, dachte er. Sie hatten in den letzten Monaten kooperiert, das stimmte, aber vertrauensvoll war ihre Zusammenarbeit nie gewesen.

»Ich möchte Ihnen deshalb einen Vorschlag machen«, fuhr Schreieder fort. »Ich schlage vor, dass wir die Anweisung aus Berlin ignorieren und so weitermachen wie bisher – soweit das im Rahmen der neuen Regelungen möglich ist.«

Giskes machte große Augen. Das war ein überraschend vernünftiger Vorschlag. Aber wie sollte das gehen? »Wie stellen Sie sich das vor?«

»Jeder von uns tut auf seiner Seite das, was unbedingt nötig ist, um Berlin zufriedenzustellen, während wir in Wirklichkeit weiterhin voll kooperieren.«

Giskes nickte. Auf diese Weise hatten sie zumindest noch eine Atempause. Aber natürlich war er sich darüber im Klaren, dass das auf die Dauer nicht so weitergehen würde. Die Uhr tickte. Und Schreieders Vorgesetzte würden sehr bald darauf dringen, dass die Weisungen aus Berlin konsequent umgesetzt wurden. Deppner vor allem.
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Februar 1944
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Giskes hatte Apollo nach Spanien ziehen lassen. Christmann hatte ihn eigenhändig nach Lyon gebracht. Mit Hilfe der Vic-Linie, zu der Christmann sehr gute Beziehungen hatte, musste der Mann inzwischen längst über Spanien und Gibraltar wieder nach England gelangt sein. SOE reagierte nicht.

Giskes hatte zusätzlich einen abgeschossenen amerikanischen Flieger über die Vic-Linie nach Spanien geschickt. Aber auch diesmal wartete er vergeblich auf eine Reaktion aus London. Der Januar verging, und nichts geschah. Daraufhin arrangierte Giskes eine neue angebliche Glanztat der Sabotageagenten.

Am 22. Februar 1944 ließ er ein Schiff mit Ersatzteilen für eine Werksbahn in Utrecht in die Luft sprengen und sorgte dafür, dass dieses Ereignis nicht unbemerkt bleiben konnte. In der Presse wurde nicht darüber berichtet, aber wenn die Engländer über unabhängige Informationsquellen verfügten, mussten sie sehr rasch erfahren, dass dieser Anschlag tatsächlich stattgefunden hatte. Dass das Schiff und seine Ladung wertlos waren, konnten sie nicht ahnen. Jetzt wartete Giskes auf das Lob aus London. Aber das Lob blieb aus.
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März 1944
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Freitag, 24. März 1944

Giskes hatte die letzten Funksprüche aus England vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet. Richard Christmann und Ernst Kiesewetter sahen sich an. Beide dachten dasselbe. Christmann sprach es aus:

»Viel Inhalt ist das nicht.”

Das stimmte. Bis vor wenigen Monaten schien England den Nachrichten aus Holland mehr oder weniger blind vertraut zu haben. Das war jetzt offensichtlich vorbei. Trotz aller Täuschungsmanöver schienen die Zweifel drüben im Hauptquartier allmählich immer größer geworden zu sein. »Ich habe Gerhard Prange eine Anfrage nach neuen Aufträgen senden lassen«, sagte Giskes.

»Und?«

»Nichts. Die Antwort war, dass es keine neuen Aufträge gibt. Er soll sich weiterhin bereithalten.«

»Was machen wir also?«, fragte Christmann

»Ich werde Berlin vorschlagen, das England-Spiel abzubrechen.«

Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Schließlich fragte Christmann: »Hast du das mit Schreieder abgestimmt?«

Giskes schüttelte den Kopf. Dies war sein Funkspiel und nicht das von Schreieder, er konnte es beenden, wann er wollte, und er würde sich nicht darum scheren, was die SS davon hielt.

»Du bist dir darüber im Klaren, was das für Konsequenzen hat?«

»Ja, das bin ich. – Die Konsequenz ist, dass unsere ganzen gefangenen Agenten nicht mehr gebraucht werden. Aber was soll ich sonst tun?«

»Abwarten«, schlug Christmann vor.

»Wie lange denn? Bis zum Kriegsende? Das halten wir nicht durch.«

»Hast du die Nachrichten von der Ostfront nicht gelesen? Die Russen rücken immer weiter vor. Jetzt haben sie Winniza in der Ukraine eingenommen. Das Führerhauptquartier Werwolf. Die Wehrmacht hat es natürlich gesprengt, bevor die Russen kamen. Aber so wie es aussieht, gibt es überhaupt gar kein Halten mehr. Wir sind bald am Ende.«

Giskes schwieg. »Himmler hat das Leben der Agenten garantiert«, sagte er schließlich.

»Schriftlich?«, fragte Christmann.

Giskes nahm den entsprechenden Ordner vom Regal, schlug ihn auf und zeigte Christmann den Brief. Darin stand, dass das Reichssicherheitshauptamt der Abwehr zusicherte, dass die im Zuge des England-Spiels verhafteten Agenten nicht zur Höchststrafe verurteilt würden. Also würde es keine Todesurteile geben. »Hier steht es«, sagte er. »Schwarz auf weiß.«

Aber während er diese Zeilen noch einmal las, begriff er, was da stand: Die Agenten würden nicht zur Höchststrafe verurteilt werden. Aber wenn sie nun gar nicht erst vor ein Kriegsgericht gestellt wurden? Wenn die SS sie einfach so erschießen ließ? Wäre das denkbar? Nein, so perfide konnte doch selbst die SS nicht sein! Oder?

»Na, dann werden wir ja demnächst erleben, was das Wort des Herrn Himmler wert ist«, erwiderte Richard Christmann.
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April 1944
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Sonnabend, 1. April 1944

Das England-Spiel wurde am 1. April 1944 beendet. Giskes und seine Mitarbeiter hatten einen großartigen Funkspruch zusammengestellt, der in unverschlüsselter Form über alle Sender geschickt werden sollte. Er lautete:

An die Herren Blunt, Bingham & Co., Successors, Ltd., London. Wir haben festgestellt, dass ihr seit einiger Zeit versucht, ohne unsere Mithilfe in Holland Geschäfte zu machen. Wir bedauern dies umso mehr, als wir so lange Zeit zu beiderseitiger Zufriedenheit als eure Alleinvertreter hier tätig gewesen sind. Nichtsdestoweniger versichern wir euch, dass wir, sofern ihr auf den Gedanken kommt, uns in großem Stil einen Besuch auf dem Kontinent zu machen, eure Abgesandten mit der gleichen Sorgfalt und Zuvorkommnis in Empfang nehmen werden wie bisher. Bis dahin.
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Joseph Schreieder kochte vor Wut. Aber was Giskes eigenmächtig in Bewegung gesetzt hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Er selbst war bisher davon ausgegangen, dass das Funkspiel endlos weiterlaufen könnte. Die Funksprüche aus London mochten inhaltsarm sein, aber dass sie überhaupt kamen, bewies doch, dass SOE weiterhin an diesem Kontakt interessiert war. Und irgendwann wäre auf diesem Wege vielleicht die Mitteilung gekommen, wann und wo die erwartete Invasion der Alliierten stattfinden sollte. Diese Chance war jetzt verspielt, und noch dazu auf so sinnlose Weise. Nur dafür, dass Giskes triumphieren konnte, dass er es den Engländern einmal gezeigt hatte!

Schreieder stellte Giskes nicht zur Rede. Er ging ihm und seinen Mitarbeitern von nun an aus dem Wege. Ursprünglich hatte er in Driebergen seine eigene SD-Abteilung direkt in der Villa von Giskes eingerichtet. Die Abteilung war inzwischen aufgelöst worden. Die drei SD-Beamten und der Schreiber, die permanent mit dem England-Spiel beschäftigt gewesen waren, würde Deppner ihm jetzt natürlich abnehmen.

So geschah es. Doch Sturmbannführer Erich Deppner, der Chef der Abteilung Gegnerbekämpfung des Befehlshabers der Sicherheitspolizei und des SD (BdS) in Den Haag, ging noch weit darüber hinaus. Er erklärte Schreieder, dass er selbst von nun an für die Fallschirmagenten verantwortlich sei.

Schreieder wurde blass. »Halten Sie das für sinnvoll?«, fragte er.

»Ja, das halte ich für sinnvoll.«

Schreieder fragte sich, ob er nicht Einspruch erheben sollte.

»Sie sehen so aus, als ob sie mit dieser Entscheidung nicht einverstanden sind.« Deppner lächelte spöttisch. »Natürlich können Sie dagegen protestieren. Dazu gibt es ja das Beschwerderecht. Sie können schriftlich Einspruch erheben. Schreiben Sie an Heinrich Himmler. Aber bitte auf dem Dienstweg!«

»Auf dem Dienstweg?«

»Ja, natürlich!«

Schreieder schluckte. Es war aussichtslos. Jeder seiner Vorgesetzten konnte es ablehnen, das Schreiben weiterzuleiten. Es würde über Deppners Schreibtisch nicht hinauskommen. Wenn er allerdings direkt an Himmler schriebe ... – Nein, das konnte er nicht tun. Das wäre ein glatter Verstoß gegen die Vorschriften und gegen Deppners ausdrückliche Anweisungen noch dazu.

Schreieder sah seinen Vorgesetzten an. Es war ganz offensichtlich, dass Deppner triumphierte. Er hatte sich seine alleinige Zuständigkeit für die Gefangenen vom Reichssicherheitshauptamt in Berlin bestätigen lassen. Als nächstes würde er anordnen, dass Schreieder nicht mehr mit den Agenten in Kontakt treten durfte. Der hatte bisher dafür gesorgt, dass seine Gefangenen Extrarationen und sonstige Vergünstigungen bekommen hatten. Das wäre dann vorbei. Sachliche Gründe dafür gab es nicht. Deppner, der gescheiterte KZ-Leiter, neidete ihm schlichtweg den Erfolg. Es war eine persönliche Vendetta, die hier auf dem Rücken der Agenten ausgetragen wurde, und Schreieder ahnte, dass sie noch lange nicht beendet war.
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Dienstag, 3. April 1944

Kiesewetter hatte inzwischen in Driebergen die Leitung übernommen. Giskes war nach seinem großen Aprilscherz gleich wieder nach Brüssel zurückgefahren. Als Richard Christmann zu Kiesewetter ins Zimmer trat, saß im Besucherstuhl ein junger Mann in einer SS-Uniform.

»Oh, ich wollte nicht stören! Ich wusste nicht, dass die SS nicht nur unsere Aufgaben, sondern auch unsere Dienststelle übernehmen will ...« Christmann schickte sich an, den Raum zu verlassen.

Kiesewetter hielt ihn zurück »Bleiben Sie hier. Wir haben gerade von Ihnen geredet. Der Herr Obersturmbannführer ...«

»Meier«, sagte der Mann.

»Der Herr Obersturmbannführer Meier hat uns um Mithilfe gebeten. Es geht um ein gewisses Sicherheitsproblem im Zusammenhang mit den Wunderwaffen.«

»Wunderwaffen?«, Christmann lachte. Er glaubte nicht an Wunderwaffen.

Der Besucher lachte nicht mit. »Kein Märchen. Sehen Sie selbst!«, sagte er. Der Mann legte Fotos auf den Tisch, die ein Objekt zeigten, das auf den ersten Blick wie ein kleines Flugzeug aussah. Aber dieses Flugzeug hatte Stummelflügel, keine Kabine, und am Heck war statt des Leitwerks oben auf dem Gerät etwas montiert, das wie eine übergroße Sektflasche aussah. »Das ist die Fi103, unsere geheime Wunderwaffe. Wir nennen sie Vergeltungswaffe 1. Eine unbemannte fliegende Bombe. Ungeheuer effektiv. Unsere V1 enthält fast 1000 kg Sprengstoff. Eine Tonne! Sie kann in großer Zahl billig produziert werden, und spätestens im Herbst werden wir damit London unter Dauerfeuer nehmen. Eine Bombe pro Minute.«

Richard Christmann war nur mäßig beeindruckt. Er wusste, dass die größten Bomben, die die Engländer bei ihren Luftangriffen auf Hamburg und Köln eingesetzt hatten, mehr als 1000 kg wogen. Er sagte: »Vergeltungswaffe 1 – soll das heißen, dass noch weitere Wunderwaffen in der Planung sind?«

Der angebliche Meier nickte. »Die nächste Vergeltungswaffe wird das sogenannte Aggregat 4 sein, eine Rakete, mit der wir London beschießen können. Sie fliegt schneller als der Schall. Gegen diese Vergeltungswaffe 2 gibt es keine Abwehr. – Aber davon kann ich Ihnen noch keine Bilder zeigen.«

»Und wo liegt das Problem?«, fragte Richard.

»Bei der Geheimhaltung. Herr Christmann, wir brauchen Ihre Hilfe. Die Flügelbombe V1 ist allgemein bekannt. Aber bis vor kurzem hatte die Gegenseite keine Ahnung, dass Deutschland mit einer Rakete experimentiert. Leider ist kürzlich eine von Peenemünde abgefeuerte V2 so stark vom Kurs abgewichen, dass sie statt in der Ostsee in Polen heruntergefallen ist. Als wir bei der Absturzstelle ankamen, fehlten wesentliche Teile. Wir nehmen an, dass die Engländer inzwischen die Trümmer bekommen und ausgewertet haben.«

Richard hob die Augenbrauen. »Wie das?«

»Angeblich per Flugzeug. Wir wissen nicht genau, wie sie das gemacht haben, aber jedenfalls scheint es geklappt zu haben.«

»Das kann ich nicht ändern«, sagte Christmann.

»Nein, natürlich nicht. Aber als Folge dieses Unglücks wissen unsere Gegner jetzt, dass wir an einer Fernrakete arbeiten, und sie haben ihre Spionageaktivitäten in dieser Richtung vervielfacht.«

Richard wies auf die Uniform seines Gesprächspartners. »Warum befasst sich die SS mit dieser Problematik?«

»Die Zuständigkeit für die Fernraketen liegt nicht bei der Wehrmacht, sondern bei der SS.«

Richard schüttelte den Kopf. Die SS breitete ihren Einfluss immer weiter aus, verstärkt auch in Bereiche, in denen eigentlich die Wehrmacht zuständig sein sollte. »Und warum betrifft uns das hier in den Niederlanden?«

»Die V2 kann auch von den Niederlanden aus abgefeuert werden.«

»Falls Frankreich verloren geht?«, fragte Richard.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Die Lage ist also so schlecht, wie sie aussieht?«

Der SS-Mann schwieg.

»Und warum kommen Sie mit dieser Angelegenheit zu uns? Warum wenden Sie sich nicht an ihre Kollegen von der SS? An Deppner? An Schreieder?«

Meier lächelte. »Wir haben uns vorher schlau gemacht. Wir brauchen keine aufgeblasenen Wichtigtuer. Wir brauchen Leute, die effektiv sind und verschwiegen. Dabei sind wir auf Sie gekommen.«

Christmann registrierte zu seiner Überraschung, dass selbst er für Lob empfänglich war. »Worum geht es also?«

»Wir haben Funksprüche aufgefangen, aus denen eindeutig hervorgeht, dass wichtige Informationen hier aus den Niederlanden nach England übermittelt worden sind.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Details über unsere Arbeiten im Landgut Raaphorst. Das liegt bei Wassenaar, knapp nördlich von Den Haag.«

»Von den Niederlanden aus gesendet?« Warum wissen wir das nicht, fragte sich Christmann. Verdammte Geheimniskrämerei!

Aber der SS-Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Kurier abgefangen. Das Material sollte über die Schweiz nach England geschickt werden.«

Gut. Christmann sagte: »Wenn ich Ihnen helfen soll, dann brauche ich erstens Informationen darüber, woraus das Fernraketenprogramm der SS genau besteht. Zweitens brauche ich alle Informationen darüber, welche Einzelheiten der Feind bereits erfahren hat. Und drittens muss ich wissen, welches die kritischen Informationen sind, die der Feind auf keinen Fall erfahren darf.«

Der SS-Offizier runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob Sie all diese Informationen bekommen dürfen«, sagte er.

»Das ist bedauerlich«, erwiderte Christmann. »Ich kann nicht blind arbeiten.«

Meier erwiderte: »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Es war offensichtlich, dass Christmann angebissen hatte.
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Es dauerte keine Woche, bis Meier wieder in Driebergen auftauchte. Christmann erfuhr, dass es nicht nur um die Flügelbombe V1 und um die Fernrakete V2 ging, sondern auch um eine geheimnisvolle V4 »Rheinbote«, eine vierstufige Feststoffrakete, von der nicht ganz klar war, ob und wann sie einsatzfähig sein würde, und wer letzten Endes dafür zuständig war. Im Augenblick lag die Verantwortung für diese Waffe allein beim Hersteller, der Firma Rheinmetall. Darauf aufbauend befand sich eine sogenannte »Amerikarakete« in der Planung, mit der New York und andere Städte beschossen werden sollten, aber die wäre auf keinen Fall vor 1946 einsatzbereit.

Meier erzählte auch einiges über die Schwachpunkte der neuen Waffen. Ein Problem der fliegenden Bombe V1 war ihre geringe Reichweite. Die ließ sich deutlich erhöhen, wenn die Flügelbombe von einem Flugzeug aus gestartet werden konnte. Entsprechende Versuche liefen zur Zeit. Mit der Fernrakete V2 konnte dagegen von den südlichen Niederlanden aus London direkt beschossen werden. Während die Sprengladung der Flügelbombe V1 etwa 830 kg betrug, wog die Sprengladung der Rakete etwa 975 kg. Ähnlich wie die V1 war die V2 nur sehr eingeschränkt steuerbar und konnte daher nur gegen großflächige Ziele eingesetzt werden (also zum Beispiel London). Punktziele ließen sich damit nicht bombardieren. Der Abschuss von mobilen Plattformen ermöglichte aber einen raschen Stellungswechsel und sorgte dafür, dass die Abschussrampen aus der Luft nur sehr schwer zu entdecken und kaum angreifbar waren. Da die Rakete mit mehr als fünffacher Schallgeschwindigkeit flog, war sie für die Flugabwehr unsichtbar und nicht zu bekämpfen.

»Also eine echte Wunderwaffe«, sagte Christmann.

Meier lächelte. »Nicht ganz. Der größte Schwachpunkt der V2-Rakete ist in meinen Augen der Treibstoff. Er besteht aus einem Gemisch von Ethanol und flüssigem Sauerstoff. Das Ethanol ist unproblematisch, aber der Sauerstoff bereitet uns Kummer. Etwa 6400 kg werden pro Raketenstart benötigt.«

»Und wo ist das Problem?«

»Auf Grund seiner hohen Eigenverdampfung kommt eine Vorratshaltung vor Ort nicht infrage. Die jeweils erforderlichen Mengen müssen für jeden Start separat zunächst per Bahn und dann per Tanklastwagen antransportiert werden.«

»Das heißt, der Schwachpunkt ist nicht die Rakete selbst, wenn sie erst einmal in der Luft ist, und auch nicht die Abschusseinrichtung, sondern der Antransport.«

Meier nickte.

Die deutsche Propaganda hatte schon Flugblätter drucken lassen mit dem schönen Text:

Death from the unknown

Secret explosions

Rocking London

Nothing can be seen

Nothing can be heard

BUT IT’S THERE:

V2

Allerdings war die Rakete ja bisher noch nicht da. Der Gegner wusste nicht, wie sie aussah, und die Propagandaabteilung wusste das auch nicht. Auf dem Flugblatt abgebildet war ersatzweise eine ganz normale V1-Flügelbombe.

Was an Informationen inzwischen zum Gegner durchgesickert war, wusste Meier nicht.

Richard Christmann kratzte sich den Kopf. »Wenn die Rakete noch nicht da ist, und alles bisher nur in der Planung existiert, dann gibt es ja eigentlich nicht viel, was irgendwelche Spione herausfinden könnten.«

»Es gibt nicht viele harte Fakten«, bestätigte Meier. »Aber sehr viel Hintergrundwissen. Dazu gehören die Dinge, die ich Ihnen eben erzählt habe. Die beteiligten Soldaten wissen natürlich, worum es geht. Zumindest die Offiziere. Und da sickert irgendetwas durch.«

»Sie meinen, es gibt einen Verräter?«

»Keinen Verräter im eigentlichen Sinne, das glaube ich nicht. Aber unbedachte Äußerungen, die auf offene Ohren stoßen.« – Das Sicherheitsleck vermutete die SS im Bereich der beteiligten Soldaten. »Die blonde Rie«, sagte Meier, »wenn Sie wissen, was ich meine.«

Richard nickte. Er kannte natürlich das populäre Soldatenlied. Aber seiner Meinung nach lag das Problem woanders. Die Liebe machte zwar gesprächig, aber er war sich ziemlich sicher, dass ernsthafte Spionage nicht über irgendein einzelnes unbedarftes Mädchen lief. Er suchte keine blonde Rie. Er ging stattdessen ins Bordell.

[image: ]

»Bist du auch einer von diesen Jungs von der Marine?«, wollte die blonde Schönheit wissen. Sie hieß tatsächlich Rie. Marie also. Zumindest behauptete sie das.

»Was wäre dann?«, fragte Richard.

»Dann dürftest du gar nicht hier sein!« Sie kicherte. »Für euch gibt es doch die Wehrmachtsbordelle!«

»Nimm einfach an«, erwiderte Richard, »dass ich keiner von diesen Bürohengsten bin. Ich möchte nicht ein Eintrittskärtchen kaufen und eine Wartenummer ziehen und dann anschließend der Frau zugewiesen werden, die gerade an der Reihe ist. Und ich halte auch nichts davon, vorher und hinterher eine Sanierstube aufzusuchen und mir jedes Mal eine Spritze in den Sack jagen zu lassen. Ich habe keine Geschlechtskrankheiten, ich benutze Präservative, und ich will auch nicht von der Wehrmacht gewaschen werden, ich wasche mich in der Regel selbst!«

Marie lachte. »Ich könnte dich auch waschen«, sagte sie.

»Das ist ein Angebot.«

»Kostet extra.«

»Was kostet es überhaupt?«, fragte Richard.

»Vier Gulden, weil du es bist.«

Das klang großzügig, aber es war der übliche Preis. Außer im Wehrmachtsbordell, da kostete es nur drei Gulden. »Und dafür kriege ich dich die ganze Nacht?« Richard wusste, dass das nicht der Fall war.

Marie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich muss sechs oder sieben Kunden pro Nacht haben, sonst komme ich nicht auf meine Rechnung.«

»Ich habe aber viel Zeit ...«

»Die ganze Nacht kostet 30 Gulden.«

»Und mit Champagner?«, fragte Richard Christmann.

Marie machte große Augen. Das war nicht vorgesehen. »Ich muss fragen«, sagte sie. »Aber ich bin mir sicher, dass wir uns einig werden.«

Als Christmann nach billigem Sekt und Geschlechtsverkehr erwartungsgemäß eingeschlafen war, durchsuchte Marie seine Taschen. Sie fand das Spielmaterial, das Richard mitgebracht hatte. Unter anderem eine mehrseitige Aufstellung über die Produktionsvorgänge verschiedener chemischer Fabriken. Es war zu viel Text, als dass sie ihn kurzerhand abschreiben konnte. Sie überlegte kurz, dann steckte sie die Seiten ein. Ein rascher Blick auf ihren Kunden. Christmann schlief noch immer. Marie zog sich ihren Morgenmantel über und huschte aus dem Zimmer. »Fotografier das für mich!«, sagte sie zum Pförtner. Der warf einen raschen Blick auf das Material, dann nickte er. »Gute Arbeit!«, sagte er anerkennend.
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Donnerstag, 5. April 1944

Wenn Schreieder auch gegen Deppner nichts ausrichten konnte, so hatte er doch die Möglichkeit, seinem Konkurrenten Giskes eins auszuwischen. Er wäre vielleicht gar nicht selbst auf die Idee gekommen, aber zufällig hatte er Richard Christmann getroffen, und die beiden hatten sich bei einem Glas Rotwein über die neue Lage ausgetauscht.

»Es ist in der Tat eine völlig neue Situation«, hatte Christmann bestätigt. »Die gefangenen Agenten sind nicht mehr viel wert. Das gilt natürlich auch für Gerhard Prange.«

»Der ist außen vor«, sagte Schreieder.

»Wieso? Er ist ein Fallschirmagent genau wie all die anderen. Sein Wert bestand bisher darin, dass die Engländer geglaubt haben, er sei noch in Freiheit. Aber nun, wo Giskes das England-Spiel abgebrochen hat, gilt das nicht mehr.«

»Haben Sie mir nicht selbst gesagt, dass er als ›Neffe‹ des Reichskommissars Seyß-Inquart nicht belangt werden kann? Haben Sie mich nicht dafür abgekanzelt, dass ich Prange im Rahmen unseres fingierten Anschlags auf Haus Clingendael in Gefahr gebracht habe?«

Richard Christmann schüttelte den Kopf. »Abgekanzelt habe ich Sie nicht. Ich habe mir nur erlaubt, darauf hinzuweisen, dass Arthur Seyß-Inquart es sicher nicht geschätzt hätte, wenn Gerhard im Rahmen dieser Aktion erschossen worden wäre. Aber gegen eine Festnahme hätte der Reichskommissar wahrscheinlich gar nichts einzuwenden. Es wäre ja sozusagen eine Art Schutzhaft, und die Unterbringung der Fallschirmagenten in Haaren ähnelt ja eher einem Hotel als einem Gefängnis.«

»Es ist weder ein Hotel noch ein Gefängnis«, widersprach Schreieder. »Es ist ein Lager.«

»Wie dem auch sei - er wäre dort jedenfalls in Sicherheit«, behauptete Christmann. »Und das wollen wir doch alle. Wenn er weiterhin frei herumläuft, wird doch zwangsläufig der Widerstand auf ihn aufmerksam. Er ist der einzige Fallschirmagent, der überhaupt nicht belangt worden ist. Die anderen Agenten, die mit uns zusammengearbeitet haben, sind doch auch im Gefängnis. Huub Lauwers zum Beispiel. Oder Han Jordaan. Oder der dicke Wim van Reyden.«

»So gesehen ist es wirklich ein Beitrag zu seiner Sicherheit«, sagte Schreieder. Der Gedanke gefiel ihm. Noch am selben Nachmittag ließ er Gerhard Prange in seiner Wohnung festnehmen.
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Dienstag, 10. April 1944

Der erste Schritt ist getan, dachte Richard Christmann. Aber die Festnahme Gerhards war wirklich nur der allererste Schritt. Jetzt musste zunächst einmal sein Vorgesetzter eingeweiht werden. Er hatte sich mit Kiesewetter zu einem Spaziergang verabredet. Die Dinge, die sie beide zu besprechen hatten, waren nicht für fremde Ohren bestimmt, und in der Dienststelle in Driebergen konnte man sich nie ganz sicher sein, wer vielleicht an der Tür lauschte.

Christmann sagte: »All unsere bisherigen Erfolge sind dadurch zustande gekommen, dass wir in die gegnerischen Organisationen eingedrungen sind. Das gilt für die Aktion gegen die SOE-Agenten, das sogenannte England-Spiel, genauso wie für den Schlag gegen das Nationalkomitee. Bei unserem jetzigen Auftrag ist es nicht anders.«

»Du meinst diese Geschichte mit der SS?«

»Ja, natürlich. Ich habe deshalb dafür gesorgt, dass Gerhard Prange festgenommen worden ist.«

»Wozu soll das gut sein?« Kiesewetter sah da keinen Zusammenhang.

»Ich stelle mir vor, dass er aus dem Gefängnis ausbricht und Kontakt mit dem Untergrund aufnimmt.«

»Warum sollte er aus dem Gefängnis ausbrechen?«, fragte Kiesewetter. »Das ist lebensgefährlich.«

»Im Gefängnis zu bleiben, ist noch viel lebensgefährlicher«, konterte Christmann. »Ich möchte wetten, dass das gute Leben der Gefangenen demnächst vorbei ist. Sie sind seit Giskes‘ törichtem Funkspruch wertlos geworden. Gerhard weiß das. Wir haben ja ganz offen darüber gesprochen.«

»Aber warum glaubst du, dass er mit dem Untergrund Kontakt aufnimmt? Wird er sich nicht auf schnellstem Wege aus dem Staub machen?«

»Er wird das Land nicht verlassen. Er hat ja Sofieke. Und über Sofieke werden wir ihn nach seiner Flucht ganz leicht wiederfinden.«

»Gerhard weiß nichts von der Wunderwaffe und von den aktuellen Spionageproblemen!«, gab Kiesewetter zu bedenken. »Ich habe ihn bewusst nicht eingeweiht. Er ist zwar ein netter Kerl, aber er ist und bleibt ein unsicherer Kandidat. Hast du ihm etwas erzählt?«

»Nein. Aber es ist sowieso viel besser, wenn die Information nicht von uns kommt. Er ist misstrauisch bei allem, was ich in die Wege leite. Dabei will ich immer nur sein Bestes.«

»Ja, natürlich.« Kiesewetter war sich sicher, dass Christmann stets nur seinen eigenen Vorteil im Auge hatte. »Aber wie soll er an die Informationen kommen?«

»Ganz einfach. Ein Gefangener, der kurzzeitig in der Nachbarzelle untergebracht wird, erzählt ihm alles, was er wissen muss.«

»Auf die Belegung der Zellen haben wir keinen Einfluss. Da regiert der Sicherheitsdienst.«

»Wir regeln das über Ernst May. Schreieder und Deppner werden nicht eingeschaltet.«

»Davon weiß ich nichts, Richard. Davon darf ich nichts wissen.«

»Natürlich nicht.«

»Und wie stellst du dir vor, dass Gerhard mit dem Untergrund Kontakt aufnimmt?«

»Die Stichworte ›Den Haag‹ und ›Freddy‹ sollten ausreichen.«

»Freddy? Wer soll das sein?«

»Das weiß ich nicht. Mehr wussten die jungen Damen im Bordell auch nicht.«

Kiesewetter schüttelte den Kopf. »Gerhard Prange und Bordell, das passt überhaupt nicht zusammen.«

»Warten wir es ab«, sagte Christmann.

»Das kann nicht funktionieren. Das kann auf keinen Fall funktionieren. Und wenn das schiefgeht, und wenn irgendjemand herausbekommt, dass du das alles in die Wege geleitet hast, dann kommst du in Teufels Küche.«

Christmann zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, was ich tue.«

»Hoffentlich!«, erwiderte Kiesewetter. Er war nicht überzeugt.

In Wahrheit war auch Richard Christmann nicht ganz so überzeugt von seinem Plan, wie er vorgab. Die Eckdaten stimmten nicht mehr. Er hatte vor wenigen Tagen erfahren, dass er für die nächsten Monate als Agentenführer nach Paris versetzt werden sollte. Das war an und für sich ein logischer Schritt. Er sprach fließend Französisch, kannte sich gut aus in Paris und hatte dort Kontakte zur Unterwelt und zum Widerstand. Dumm war nur, dass sich der ›Plan Prange‹, den er mit so viel Mühe in die Wege geleitet hatte, aus der Ferne kaum kontrollieren ließ. Kiesewetter war für eine solche Aufgabe zu vorsichtig, und Giskes saß die meiste Zeit in Brüssel fest.

Aber selbst wenn es schiefging und Gerhard Prange gar nicht daran dachte, aus dem Gefängnis auszubrechen, hatte sich seine persönliche Lage verbessert. Sofieke hatte sofort nach Gerhards Festnahme bei ihm angerufen und gefragt, was das bedeuten sollte.

»Das begreife ich auch nicht«, hatte Richard behauptet und sich innerlich darüber amüsiert, wie aufgeregt sie war. »Ich werde mich erkundigen«, hatte er versprochen. »Dann gebe ich dir Bescheid. Hab keine Angst, es wird sich sicher alles aufklären.«
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Mai 1944
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Mittwoch, 10. Mai 1944

Am 8. Mai 1944 wurde Trix aus ihrer Zelle geholt und in das Gefängnis von Scheveningen gebracht, das berüchtigte Oranje-Hotel. Es hieß, dass sie nach Deutschland verlegt werden sollte. Das war eine weitere Schikane von Deppner. Schreieder eilte zu seinem Vorgesetzten.

Deppner hatte natürlich vorausgesehen, dass Schreieder kommen würde. Seine vielen Besuche in Haaren waren nicht unbemerkt geblieben. Schreieder ist nichts als ein eitler Gockel, dem man sein Huhn wegnehmen wollte, dachte Deppner. Lächerlich.

»Nun mal ehrlich«, sagte er, »aus welchem Grund brauchen Sie die Frau hier in Ihrer Nähe? Sie ist keine Funkerin, sie ist noch nicht einmal eine richtige Spionin oder Saboteurin. Es gibt keine Geheimnisse mehr, die Sie ihr entlocken könnten. Oder sehe ich das falsch?«

»Sie ist ...«, setzte Schreieder an, aber er vollendete den Satz nicht. Dass sie eine vollkommen harmlose, nette junge Frau war, damit konnte er jemanden wie Deppner nicht beeindrucken.

»Was ist sie?«, fragte Deppner nach.

»Nichts«, murmelte Schreieder.

»Da haben Sie Recht, Schreieder, sie ist ein Nichts. Und deshalb kommt sie jetzt nach Deutschland.«

Schreieder wusste, was das bedeutete. Er ging ins Oranje-Hotel, um sich persönlich von Trix zu verabschieden. Er berichtete ihr, dass sie nach Ravensbrück gebracht würde, etwa 80 km nördlich von Berlin. Er ordnete an, dass die wenigen persönlichen Dinge, die sie noch besaß, sorgfältig verpackt wurden, und dass sie sie mitnehmen konnte. Ihrer Bewacherin, die sie in das Lager bringen sollte, gab er den Auftrag, sich unterwegs gut um sie zu kümmern.

Noch am selben Tag saß sie im Zug nach Fürstenberg, dem Bahnhof, der am dichtesten am Lager lag. Schreieder hatte dafür gesorgt, dass sie nicht dritter Klasse fahren musste, sondern zweiter Klasse. Ihre Bewacherin war eine sympathische junge Frau. Die gab ihr Zigaretten und Zeitschriften. Als Trix zur Toilette ging, kam ihr der Gedanke, einfach die Notbremse zu ziehen und aus dem Zug zu springen. Aber warum sollte sie das tun? Sie verwarf den Gedanken und kehrte zu ihrer Bewacherin zurück.

Es war abgemacht, dass die Polizistin sie in Fürstenberg mit einem Taxi zum Lager fahren sollte. Dies war der luxuriöseste Transport in ein Konzentrationslager, den die Bewacherin je erlebt hatte. Trix Terwindt tat ihr leid. Sie teilte eine Schachtel Scho-ka-kola mit ihr.

Der Luxus war zu Ende, als sie in Fürstenberg ankamen. Es gab kein Taxi. Es gab auch keinen Bus zum Lager. Die Bewacherin beschloss, dass sie dann eben zu Fuß gehen müssten. Es sei nicht weit, versicherte der Mann am Fahrkartenschalter. Anderthalb Kilometer höchstens. Trix kam es weit vor. Ihr wurde plötzlich bewusst, wie geschwächt sie inzwischen war. Bei der Ankunft im Lager wurde ihre Bewacherin angeschnauzt, warum sie sich nicht an die Anweisungen aus Berlin gehalten habe. Sie hätte am Bahnhof warten sollen. Trix erschrak über den rauen Ton, der hier herrschte. Und sie wusste, dass das erst der Anfang war. Sie begriff, dass Schreieder gewusst haben musste, was sie hier erwartete. Er hatte sich nicht getraut, ihr die Wahrheit zu sagen. Und er hatte sich nicht getraut, ihr zu sagen, dass sie weglaufen sollte, solange es noch Zeit war.
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Sonnabend, 13. Mai 1945

Gerhard Prange war von seiner Festnahme vollkommen überrascht worden. Er hatte zunächst angenommen, dass es sich um einen Irrtum handeln müsse, aber nach einem Gespräch mit Ernst May, der sich noch immer um die gefangenen Agenten kümmerte, begriff er, dass er tatsächlich im Gefängnis bleiben sollte – möglicherweise für sehr, sehr lange Zeit. May hatte versprochen, Sofieke über seine Festnahme zu informieren. Aber er lehnte es ab, ihr einen persönlichen Brief von Gerhard zuzustellen. Dazu hatte er zu viel Angst. Wenn das herauskäme, würde Deppner ihn selbst ins Gefängnis stecken.

Flucht. Gerhard Prange dachte seit seiner Festnahme an nichts anderes. Er würde fliehen. Auf jeden Fall würde er fliehen. So rasch wie möglich. Sie waren zu zweit in der Zelle. Anthonius Wegner, Gerhards Zimmergenosse, war 23 Jahre alt, verheiratet und nur mäßig an Flucht interessiert. Von sich aus wäre er nicht auf diesen Gedanken gekommen. Aber allein in der Zelle zurückbleiben wollte er auch nicht. Durch Klopfzeichen stand Gerhard mit den Insassen der Nachbarzellen in Verbindung. Er morste an seine Nachbarn: Ich will ausbrechen. Wer kommt mit? Jeder konnte morsen. Jeder von ihnen war im Zuge des Agententrainings zum Funker ausgebildet worden.

Die Reaktion war nicht so enthusiastisch, wie Gerhard gehofft hatte. Von den Mitgefangenen, mit denen er über Klopfzeichen in Verbindung treten konnte, waren nur zwei bereit, es ebenfalls zu versuchen. Der eine hieß Arie van der Giessen, der andere Jan van Rietschoten. Gerhard kannte sie beide nicht, hatte sie noch nie gesehen. Spaziergänge auf dem Gefängnishof gab es jeweils nur für die Insassen einer Zelle, wenn sie denn überhaupt stattfanden.

Warum wollten die anderen nicht mit? Darüber ließ sich über die Klopfzeichen keine erschöpfende Auskunft bekommen. Gerhard nahm an, dass ihr Selbstvertrauen vollständig erschüttert worden war, seit sie bei ihrer Landung in Holland so überraschend festgenommen worden waren. Festgenommen von Leuten, von denen sie geglaubt hatten, es seien ihre Freunde. Und dann mussten sie erfahren, dass alles, aber auch wirklich alles verraten worden war. Nichts gab es, was die Deutschen nicht schon wussten. War es unter diesen Bedingungen überhaupt noch sinnvoll zu fliehen? Wozu? Um zu den Verrätern nach England zurückzukehren? Dafür sein Leben riskieren?

Gerhard war anderer Ansicht. Er wollte um jeden Preis aus dem Gefängnis heraus. Sicher, Giskes und Schreieder hatten allen Agenten zugesagt, dass sie am Leben bleiben würden. Und zum Kriegsende würden sie entlassen, genau wie alle anderen Kriegsgefangenen auch. Diese Offiziere würden ihr Wort halten. Zumindest würden sie es versuchen. Aber wenn plötzlich von oben der Befehl kam, alle Gefangenen zu erschießen? Was konnten sie dagegen tun? Gar nichts. Und die Verräter in England? Denen konnte man nur das Handwerk legen, wenn man ihnen Aug in Auge gegenübertrat.

Allerdings wollte Gerhard nicht zurück nach England. Er wollte auf jeden Fall in Holland bleiben. Ein Zellennachbar hatte ihn informiert, dass hier der Einsatz geheimer Raketen vorbereitet wurde. Der Mann war verhaftet worden, bevor er die Information nach England weiterleiten konnte. Diese Aufgabe wollte Gerhard vollenden. Und natürlich wollte er zu Sofieke. Ob sie wohl am 15. Mai in Amsterdam wie verabredet auf ihn warten würde?

Der gleichmäßige Gefängnisalltag bewirkte, dass man allmählich abstumpfte. Das war eine Gefahr. Gerhard ertappte sich selbst bei dem Gedanken, es sein zu lassen. Es ging ihm nicht schlecht hier im Gefängnis. Wecken um sechs Uhr, dann Waschen und Frühstück. Anschließend Reinigung der Zellen, dann Warten auf das Mittagessen, das gegen 12 Uhr gebracht wurde. Abendbrot um 17.30 Uhr. Um 20 Uhr kamen die Wachen zu einem letzten Kontrollgang. Eine halbe Stunde später ging das Licht aus, und ein weiterer Tag war überstanden. Und damit war man dem Kriegsende einen weiteren Tag nähergekommen. Manche Nacht konnte man das Dröhnen der Bomber hören, die über sie hinweg in Richtung Deutschland flogen. Wie viele Wochen war Gerhard jetzt schon hier? Wochen? Schon mehr als einen Monat! Es wurde Zeit zu handeln.

Als eine erste Maßnahme bohrten Gerhard und Wegner von ihrer Zelle aus ein Loch durch die Wand, unter dem Waschbecken, wo es keiner sehen konnte. Als das geschafft war, brauchten sie nicht mehr mühsam zu morsen, sondern konnten direkt mit ihren Zellennachbarn sprechen, wenn auch nur nachts, nur flüsternd und nur wenn beide auf dem Zellenboden lagen. Ein direkter Nachbar auf der rechten Seite war Arie van der Giessen.

Wie kam man aus dem Gefängnis heraus? Auf den ersten Blick schien es völlig aussichtslos. Die Wärter waren mit Maschinenpistolen bewaffnet; sie würden schießen, wenn einer von ihnen einen offenen Fluchtversuch wagen sollte. Sie mussten über freies Gelände, vielleicht 50 Meter weit, und dahinter kam der Stacheldraht. Und außerdem gab es Wachen, die in unregelmäßigen Abständen rings um das Gelände Patrouille gingen.

Jede Zelle hatte zwei Fenster. Von dem einen konnte man auf den schwer bewachten Innenhof des Gefängnisses blicken, das andere war über der Tür. Beide waren vergittert. Da die Flucht über den Gefängnishof nicht möglich war, blieb nur das Fenster zum Flur. Es war ein Klappfenster, das nach innen geöffnet werden konnte. Aber auf der Flurseite gab es zwei dicke Eisenstäbe, die einen Ausbruch unmöglich machten.

Oder doch nicht? »Traue nie deinen Augen«, hatte einer der Instrukteure in Beaulieu gesagt. »Die Dinge sind oft anders, als man denkt. Das gilt auch für vergitterte Fenster. Wenn man im Gefängnis sitzt, dann glaubt man, dass man da unmöglich durchkommt. Aber oft ist das nur der optische Eindruck. Und der kann täuschen. Nachmessen! Immer genau nachmessen! Erst dann weiß man wirklich, ob etwas geht oder nicht.«

Gerhard maß nach. Ein Faden aus der Matratze diente ihm als Lineal. Er maß viele Male. Anschließend band er den Besen so am oberen Ende des Bettes fest, dass eine Lücke blieb, die genauso breit war, wie die Lücke zwischen den Gitterstäben. Und dann begann er zu üben. Wegner schüttelte nur den Kopf. »Es geht nicht«, sagte er.

Gerhard ließ sich nicht entmutigen. Hieß es nicht, wo der Kopf durchpasst, da passt der Rest des Körpers auch durch? Oder galt das nur für Katzen? Er musste es ausprobieren.

Zunächst sah es nicht so aus, als ob Gerhard es schaffen könnte, aber er wurde besser und besser. Und schließlich zeigte sich: Wenn man das Zeug vorher ablegte, dann war es möglich, dass man sich gerade eben hindurchzwängte. Es war knapp, aber es ging. Als Gerhard es geschafft hatte, probierte es Wegner. Ebenfalls mit Erfolg. Die anderen beiden schafften es auch in ihren Zellen. Am schwierigsten war es für den kräftig gebauten Van der Giessen.

Das Fenster war zugenagelt. Die nächste Aufgabe bestand also darin, die Nägel unauffällig herauszuziehen. Schade, dass sie keine Zange hatten! Mit Löffel und Gabel war es unendlich mühsam. Es dauerte endlos, bis Gerhard und die anderen Ausbrecher schließlich alle Nägel heraus hatten. Sie weiteten die Löcher so weit auf, dass sie die Nägel wieder hineinstecken konnten, so dass im Fall einer Durchsuchung der Zelle niemand sah, dass das Fenster jetzt offen war.

Nun benötigten sie noch ein zehn Meter langes Seil, das kräftig genug war, um einen Mann zu tragen. Ihr Plan war es, sich vom Obergeschoss des Gefängnisses abzuseilen.

»Wir nehmen den Stoff von der Unterseite der Matratze«, sagte Gerhard. »Das merkt niemand.«

Natürlich hatten sie kein Messer oder gar eine Schere. Aber zweimal in der Woche durften sie sich rasieren. Das war die Gelegenheit. Wegner und er schnitten den Stoff mit der Rasierklinge in lange Streifen. Aus denen konnten sie ein kräftiges Seil flechten. Kräftig genug? Sie zogen mit aller Kraft daran. Es schien zu halten. Natürlich war das Seil zu kurz, aber zusammen mit den Seilen von Van der Giessen und Van Rietschoten würde es lang genug sein, dass man es sogar doppelt nehmen und nach gelungener Flucht herunterziehen konnte, um keine Spur zu hinterlassen.

Der günstigste Zeitpunkt für den Ausbruch war auf jeden Fall das Wochenende. Am Wochenende waren weniger Wachen da als an den anderen Tagen. Alles, was sie brauchten, war ein mondloses Wochenende. Das gab es in acht Tagen.
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Montag, 15. Mai 1944

Sofieke war nach Amsterdam gefahren. Ernst May hatte ihr berichtet, dass Gerhard verhaftet worden war. In ihrer Verzweiflung hatte sie Richard Christmann angerufen. Der hatte zwar versprochen, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Gerhard frei zu bekommen, aber das sei nicht so einfach und würde eine Weile dauern. Aber da weder May noch Christmann irgendwelche Einzelheiten zu wissen schienen, war es immer noch möglich, dass Gerhard inzwischen entweder entlassen oder aus dem Gefängnis ausgebrochen und untergetaucht war. Sie hatte versprochen, am 15. jeden Monats in Amsterdam auf ihn zu warten, und jetzt war der Fünfzehnte. Sie war unterwegs zum vereinbarten Treffpunkt. Als der Zug plötzlich auf freier Strecke hielt, fürchtete sie einen Augenblick lang, dass sie nicht rechtzeitig kommen würde. Aber der Aufenthalt war nur kurz, und schließlich war sie am Ziel.

Da war das Kaufhaus de Bijenkorf. Sie kam von Norden, von Amsterdam Centraal her, aber der Weg war kürzer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sofieke sah auf die Uhr. Zehn Minuten vor Eins. Noch zu früh. Sie ging am Kaufhaus vorbei und erreichte den Dam. Der Platz war voller Menschen, die hin und her eilten, aber Gerhard war nicht dabei. Sofieke wandte sich nach rechts und bog in den Nieuwendijk ein. Sie folgte der Straße bis zur nächsten Ecke, wandte sich nach rechts und überquerte dann den Damrak, und jetzt wurde es ernst. Mit festen Schritten ging sie zum Kaufhaus zurück. Gerhard war nicht da. Sie ging am Kaufhaus vorbei, 200 m weit, quer über den Dam, und dann schließlich drehte sie abrupt um. War ihr jemand gefolgt? Nein, es sah nicht so aus. Zumindest niemand, den sie kannte.

Wieder ging sie an de Bijenkorf vorbei. Es war kurz nach 13:00 Uhr. Kein Gerhard. Auf einmal verließ sie aller Mut. Sie hatte gehofft, dass Gerhard durch irgendein Wunder wieder in Freiheit wäre, und dass sie ihn hier jetzt treffen würde. Sie hatte sich nicht erlaubt, daran zu zweifeln. Aber nun war es eine Tatsache. Gerhard saß noch immer im Gefängnis, und es konnte Monate dauern, bis er wieder freikam. Wenn er überhaupt jemals wieder freikam.
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Sonntag, 21. Mai 1944

Der Sonntag kam. Voller Ungeduld warteten Gerhard und sein Zellengenosse auf die Nacht. Die Zeit schleppte sich dahin. Endlich, endlich war es so weit. Auf dem Flur hörten sie das Klappern des Essenwagens. Zellentüren wurden geöffnet und wieder geschlossen.

Plötzlich kamen Wegner Zweifel: »Das geht schief«, sagte er. »Mit absoluter Sicherheit geht das schief! Wir haben keine Chance! Sie werden uns erschießen, das ist alles.«

Vielleicht. – Aber für Zweifel war es jetzt längst zu spät. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«, fragte Gerhard.

Wegner seufzte. »Ich komm mit.« Aber er war sich ziemlich sicher: Dies war das Ende seines Lebens.

Gerhard fragte Arie van der Giessen durch das Wandloch: »Alles klar?«

»Alles klar.«

»Und bei Jan auch?«

»Ja, natürlich.«

Die Klappe in der Zellentür wurde aufgestoßen, das Abendessen hereingeschoben, die Klappe schloss sich wieder. Nun los! Gerhard und Wegner zogen sich aus. Sobald der Essenswagen nicht mehr zu hören war, klopfte Gerhard einmal an die Wand. Das war das verabredete Zeichen: Jetzt!

Gerhard stieg auf das Bett, zog die Nägel heraus, öffnete das Klappfenster und sah nach draußen. Die Luft war rein. Im Fenster der Nachbarzelle zeigte sich jetzt ein blonder Kopf. Das musste Van der Giessen sein. Weiter hinten im Gang erschien ein anderer Kopf. In größter Eile zwängten alle sich durch die Gitterstäbe. Nur kein Geräusch! Gerhard schrammte sich die Schulter an den rostigen Metallstäben. Es tat entsetzlich weh. Er biss die Zähne zusammen, zwängte sich durch die enge Lücke. Im nächsten Moment standen Wegner und er auf dem gefliesten Korridor. Alle vier Flüchtlinge waren bereit. Ihre Kleidung und das Seil hatten sie dabei.

So weit war alles gutgegangen. Jetzt kam es darauf an. Stand die Zelle am Ende des Flures noch leer? War die Tür nach wie unverschlossen? Ja, war sie. Die vier Ausbrecher schlüpften hinein, verbargen sich hinter der Tür, hielten den Atem an. Wo blieb der Mann mit dem Essenswagen?

Endlich kam er zurück, unendlich langsam. Er sang vor sich hin: »In Holland steht, aus Klinkerstein, ein kleines, feines Haus …«

Wenn er jetzt in die Zelle sah, waren sie verloren.

»… der Seewind läuft zur Tür hinein und springt zum Fenster raus.«

Nein, er ging vorbei. Aber die Wäschehaufen! Jeden Abend mussten sie ihr Zeug vor die Zelle legen, jeden Morgen bekamen sie es zurück. Diesmal waren die Haufen vor ihren Zellentüren kleiner als sonst. Besonders vor der Zelle von Gerhard und Wegner. Gerhard hatte nur ein Hemd zurückgelassen, Wegner eine Socke. Da half alles kunstvolle Falten nichts. Merkte er es? Nein, er merkte es nicht!

»… das kleine, feine Häuschen …«

Jetzt war es geschafft!

»… mit Rie, dem blonden Meisje ...«

Hinterher! Im Nu waren die vier aus der leeren Zelle heraus. Auf Zehenspitzen folgten sie dem Mann bis zum Klo. Wenn er sich jetzt umdrehte … Aber er drehte sich nicht um. Die vier Agenten verschwanden in der Kabine.

»... die Dünen sind nicht weit ...«

Verdammt, der Schlagersänger kam zurück!

»... dort grüßt der stille, weiße Strand ...«

Er rüttelte an der Tür.

»Besetzt!«, rief Gerhard.

»Mist! – der sah uns oft zu zweit!«

Er verschwand in der Nachbarkabine.

»... der gute Mond verrät’s ja nicht ...«

Gestank breitete sich aus.

»... ja, ja, der gute Mond verrät’s ja nicht!«

Es dauerte eine kleine Weile, dann wurde nebenan aufgezogen, und wenig später verließ der Sänger das Klo, ohne weiter darüber nachzudenken, dass sich in der besetzten Nachbarkabine gar nichts rührte.
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Sie hatten verabredet, bis Mitternacht zu warten. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Es war unerträglich heiß in der Toilette. Sie trauten sich nicht, das Fenster zu öffnen. Jemand hatte das Verdunklungsrollo zugezogen. Wenn sie das öffneten, würde man es von draußen sehen.

Irgendwo im Gebäude hatte einer der Wächter sein Radio eingeschaltet. Der Wehrmachtsbericht. Nachdem der Feind am Vormittag des 20. Mai unsere neuen Stellungen am Westflügel der italienischen Südfront nur mit schwächeren Aufklärungsvorstößen abgetastet hatte, trat er in den Nachmittagsstunden erneut mit starken Infanterie- und Panzerkräften zum Großangriff an. Um den Ort Fondi entbrannten erbitterte Kämpfe ... Gerhard merkte, wie er müde wurde. … Im Osten fanden keine Kampfhandlungen von Bedeutung statt … Er war fast eingenickt, als es plötzlich einen heftigen Donnerschlag gab. Die Männer schraken hoch. Ein Gewitter! Wind kam auf, und schon prasselte der Regen gegen die Scheibe. Das war ihre Chance!

»Los!«, rief Gerhard.

Van Rietschoten öffnete das Rollo und das Fenster. Die Mauer wurde in unregelmäßigen Abständen von den Wachttürmen aus mit dem Scheinwerfer abgeleuchtet. Sie warteten, bis der Strahl einmal an ihrem Fenster vorübergeglitten war; dann schlangen sie ihr Seil um einen der Gitterstäbe, warfen ihr Zeug nach unten und zwängten sich durch die Öffnung. Sie glitten so rasch es ging an dem rauen Seil hinunter. Gerhard merkte, wie es ihm in die Finger schnitt. Aber das war unwichtig! Sie kamen wohlbehalten unten an, rissen das Seil herunter und zogen sich rasch an.

Jetzt kam der schwierigste Teil: Sie mussten den Stacheldraht überwinden, ohne gesehen zu werden.

»Runter!«, zischte Van Rietschoten.

Ein Wachtposten! Die vier warfen sich flach auf den Boden, Gesicht nach unten, damit es nicht als heller Fleck zu sehen war. Der Mann kam näher. Näher, näher - und dann war er vorbei. Sie warteten, bis er hinter der nächsten Ecke verschwunden war.

Jetzt der Stacheldraht! Sie wussten, dass die Wachtposten in regelmäßigen Abständen das Licht ihrer Scheinwerfer über dieses Hindernis gleiten ließen. Aber nicht heute. Es goss in Strömen; wahrscheinlich hatten sie sich in ihre Wachthäuschen verkrochen, um nicht nass zu werden.

Wegner ging als Erster. Mein Gott, dauerte das lange! Und er machte einen entsetzlichen Lärm. Jedenfalls schien es Gerhard so, aber die Posten merkten nichts. Der Regen rauschte, und die Äste der Bäume knarrten im Wind. Schon war Wegner drüben. Einer nach dem anderen kletterte über das Hindernis. Gerhard ging als letzter. Mit äußerster Konzentration setzte er einen Fuß nach dem anderen zwischen die Drähte und auf die Drähte. Und er hatte obendrein noch das verfluchte Seil zu schleppen. Die locker gespannten Drähte boten wenig Halt, und als Gerhard gerade den höchsten Punkt erreicht hatte, spürte er, wie die Stacheln des Drahtes ihn packten. Verzweifelt wand er sich, um loszukommen. Schließlich gelang es ihm, sich mit einem gewaltigen Ruck zu befreien. Das Hemd hing in Fetzen, aber jedenfalls war er jetzt drüben. Ein paar hundert Meter, dann kam nur noch der Graben, und dann waren sie in Freiheit.

Ein Suchscheinwerfer flammte auf. Sie warfen sich auf den Boden. Das Licht glitt über sie hinweg, irrte einen Augenblick in der Gegend herum und erlosch dann wieder. Glück gehabt! Weiter! Wie tief mochte der Graben sein? Sie würden es feststellen! Wieder zogen sie ihre Schuhe und Kleidung aus und wateten vorsichtig in das Wasser. Der Boden war schlammig, aber das Wasser reichte ihnen nur bis zur Hüfte. Und der Graben war nicht allzu breit. Keine fünf Meter. Sie kletterten auf der Gegenseite heraus, bahnten sich einen Weg durch das Schilf, und dann standen sie auf einer großen Wiese. Gerhard atmete auf.

»Das brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte Van Rietschoten. Er deutete auf das Seil.

Gerhard drehte sich um und schmiss es in das Schilf. Und nun weiter! Er hastete durch das hohe Gras. Wenig später hatte er die Straße erreicht. Van der Giessen und Van Rietschoten folgten in kurzem Abstand. Wo blieb Wegner? Mein Gott, wo blieb Wegner? Da kam er endlich.

»Wir gehen nach Süden«, sagte Gerhard. »Da liegt Tilburg. Vielleicht zehn Kilometer von hier. Das schaffen wir.«

Van Rietschoten nickte. Ja, das würden sie schaffen. Und in Tilburg kannte er eine Adresse, wo sie Hilfe bekommen würden.

»Ich habe ein Problem«, sagte Wegner plötzlich. »Ich habe das Seil zu früh losgelassen. Ich habe mir den Fuß verletzt. Ich kann nicht mehr weiter.«

»Nein!«, rief Van der Giessen.

Aber es stimmte. Wegner hatte seinen Fuß gehörig verstaucht. Mit äußerster Anstrengung hatte er es geschafft, vom Gelände des Seminars herunterzukommen. Aber jetzt ging es nicht mehr weiter. Jeder Schritt tat ihm weh. Er wimmerte vor Schmerz und vor Wut. »Ich schaffe es nicht! Ich schaffe es einfach nicht!«

»Unsinn! Komm mit, wir stützen dich!«, beschwor ihn Gerhard.

Aber das half nicht viel. Und wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, mussten sie so schnell wie möglich verschwinden. Gegen 6:00 Uhr ging die Sonne auf. Ihnen blieben keine 5 Stunden.

»Lasst mich hier liegen!«, verlangte Wegner.

Gerhard nickte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Wegner zurückzulassen.

Wegner versprach, sich so lange wie möglich versteckt zu halten. Einige Stunden lang schleppte er sich allein weiter, aber dann gab er auf. Er konnte nicht mehr. Sein Bein schmerzte höllisch. In der Ferne glaubte er schon das Bellen der Hunde zu hören. Er wusste, was das bedeutete. Mit letzter Kraftanstrengung schleppte er sich in einen Wassergraben und wartete ab, was geschehen würde.

Die Hunde fanden ihn nicht. Nach ein paar Stunden kroch Wegner aus dem kalten Wasser heraus. Erschöpft legte er sich auf dem angrenzenden Acker in das feuchte Gras und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Die anderen drei Flüchtlinge marschierten die Nacht durch. Da Wegner wusste, dass sie nach Süden wollten, wandten sie sich stattdessen sicherheitshalber nach Westen. Als es hell wurde, suchten sie sich ein Versteck. Sie waren ein ordentliches Stück vorangekommen, aber der Weg in die Freiheit war noch lang.
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Montag, 22. Mai 1944

Am nächsten Vormittag gegen 10:00 Uhr erhielt Schreieder per Fernschreiben die kurze Mitteilung: »Vier Agenten ausgebrochen. Gez. May, Kriminal-Obersekretär.« Zehn Stunden lang war die Flucht der Agenten unbemerkt geblieben.

Schreieder blieb nichts übrig, als den Ausbruch sofort an seine Vorgesetzten weiterzumelden. Nach Den Haag, nach Berlin. Er zögerte kurz, aber dann informierte er auch Kiesewetter in Driebergen. Er würde es ja sowieso früher oder später erfahren. Welch missliche Situation! Die Unterbringung und Bewachung der Häftlinge war seine Aufgabe. Und zu allem Unglück war sein Vorgesetzter Dr. Harster vor kurzem nach Italien versetzt worden. Harster hätte jeden seiner Fehler gedeckt. Damit war es nun vorbei. Bezüglich seines neuen Chefs machte sich Schreieder keine Illusionen. Obergruppenführer Erich Naumann war jung und unerfahren. Einer dieser Emporkömmlinge, die im Nationalsozialismus ihre Chance gesehen und genutzt hatten. Ein Hohlkopf, der versuchte, seine Ahnungslosigkeit durch Arroganz zu überspielen. Ein richtiges Arschloch.

Eher noch schlimmer war freilich Deppner. Er lächelte fies, als Schreieder sein Zimmer betrat. Offensichtlich hatte er schon von dem Missgeschick in Haaren gehört. Am liebsten hätte Schreieder ihm direkt was in die Schnauze gehauen. Aber das ging nicht – nicht zuletzt auch, weil Schreieder bei einer körperlichen Auseinandersetzung den Kürzeren gezogen hätte. Er riss sich zusammen. Er würde sich nicht einschüchtern lassen.

Bevor Deppner ihn zusammenstauchen konnte, sagte Schreieder: »Sie haben sicher schon gehört, was passiert ist. Auf den ersten Blick mag das aussehen wie eine Katastrophe. Aber der Schein trügt. Die Flucht der Agenten hat auch ihre guten Seiten. Wenn die Flüchtlinge wirklich bis nach London kommen sollten, dann werden sie natürlich behaupten, dass an zentraler Stelle im Londoner Hauptquartier ein Verräter sitzt. Nur so lässt es sich ihrer Meinung nach erklären, dass wir einfach alles wissen. Jedes Detail. Und sie werden drüben Zweifel und Misstrauen säen. Natürlich können sie den Verräter nicht benennen, weil es in Wirklichkeit keinen Verräter gibt. Aber in den Verhören habe ich ihnen einen Tipp gegeben. B habe ich gesagt. B ist unser Mann. Der hat uns diese Dinge mitgeteilt.«

Deppner hatte die Unterlagen gelesen. Er überflog vor seinem geistigen Auge die Namen, die in Frage kamen. »Was meinen Sie?«, fragte er. »Diesen – wie heißt er doch noch gleich? – diesen Bingham? Oder Blunt? Oder De Bruyne?«

»Ja, zum Beispiel.« Schreieder lächelte. »Aber warum denken Sie nicht weiter? Unsere Männer sitzen in den höchsten Kreisen, habe ich gesagt. In den allerhöchsten Kreisen …«

Deppner starrte ihn an. »Bernhard?«, sagte er schließlich. »Das ist nicht Ihr Ernst!«

Schreieder lächelte. »Warum nicht? Ist es so undenkbar, dass Prinz Bernhard auf unserer Seite steht?«

Deppner starrte seinen Untergebenen an. Das war blanker Unsinn, was der Mann sagte. Oder etwa nicht?

»Das können Sie nicht so einfach von der Hand weisen. Prinz Bernhard ist schließlich Deutscher. Bernhard Leopold Friedrich Eberhard Julius Kurt Karl Gottfried Peter Prinz zur Lippe-Biesterfeld, wie er mit vollem Namen heißt, hat natürlich seine gesamte Verwandtschaft in Deutschland. Das bindet. Und das sind nicht gerade Kommunisten, wie Sie sich denken können. Bernhard selbst hat Jura studiert, seit 1935 für die I.G. Farben gearbeitet …«

»Na schön, aber das war doch wahrscheinlich alles, bevor er die Prinzessin geheiratet hat.«

Schreieder lächelte. »Nicht nur das. Der gute Prinz war damals sozusagen ein Kollege von uns. Er war Mitglied der Reiter-SS! – Natürlich ist er ausgetreten, als er Prinzessin Juliana geheiratet hat, aber diese Tatsache allein sollte genügen, dass man ihm drüben mit erheblichem Misstrauen begegnet.«

Deppner schüttelte den Kopf.
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Wie dem auch sei, Deppner beschloss, dass das gute Leben der Fallschirmagenten nun ein Ende haben sollte. Er ordnete an, dass sie sofort in eine ausbruchssichere Unterkunft verlegt wurden. Das Strafgefängnis von Assen entsprach genau seinen Vorstellungen.

Schreieder protestierte. Assen war zu weit von Den Haag entfernt. Es wäre extrem umständlich für ihn, den Kontakt zu den gefangenen Agenten aufrechtzuerhalten.

»Wozu brauchen Sie noch Kontakt zu den Agenten?«, fragte Deppner.

»Wenn wir das Funkspiel wieder aufnehmen wollen ...«

»Wie stellen Sie sich das vor? Nach dem grandiosen Abschluss, den unser Freund Giskes inszeniert hat ...«

»Es gibt Möglichkeiten«, behauptete Schreieder.

Deppner schüttelte den Kopf. Er machte sich wenig Illusionen darüber, dass das Funkspiel jetzt noch wieder aufgenommen werden könnte. Aber am Ende gestattete er doch, dass die wichtigsten Gefangenen im Seminar in Haaren zurückbleiben durften. »Drei Mann«, sagte er. »Auf keinen Fall mehr als drei Mann!«

Schreieder schluckte. »Ich brauche zehn«, sagte er aufs Geratewohl.

Am Ende einigten sie sich auf vier: Wim van der Reyden, Jo ter Laak, Huub Lauwers und Han Jordaan. Dass dies ein Feilschen um Leben und Tod gewesen sein könnte, wurde Schreieder erst später bewusst.
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Juni 1944
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Donnerstag, 8. Juni 1944

Die Engländer und Amerikaner waren in Frankreich gelandet. In der Normandie, hieß es, irgendwo nördlich von Caen. Giskes war nach Paris gekommen, um mit den dortigen Kollegen von der Abwehr das weitere Vorgehen abzustimmen. Anschließend saßen Christmann und er bei einer Flasche Rotwein zusammen und besprachen die Lage. Noch hielt die Front, aber es war der Wehrmacht nicht gelungen, die Engländer und Amerikaner ins Meer zurückzuwerfen. Im Gegenteil: die Alliierten hatten Geländegewinne erzielt. Die Abwehr musste sich auf die neue Lage einstellen. Ihre Aufgabe bestand jetzt im Aufbau von Rückzugsnetzen und in der Ausbildung und dem Einsatz von Linecrossern, um wenigstens an Informationen aus den verloren gegangenen Gebieten zu kommen. Die militärische Lage war hoffnungslos.

»Das habe ich befürchtet«, sagte Giskes. »Das habe ich schon immer befürchtet, dass es so kommt. Wir haben es doch alle gewusst: Unsere einzige Chance bei einer Invasion besteht darin, den Angreifer sofort ins Meer zurückzuwerfen. Aber diese Chance ist vertan. Es gibt einfach nicht genügend Kampftruppen in Frankreich. Alle voll einsatzfähigen Divisionen sind in Russland, und auch dort geht es schon lange bergab. Der Krieg ist verloren.«

»Es wird Zeit, Frieden zu machen«, bestätigte Richard. »Hast du nicht neulich gesagt, es gibt geheime Verhandlungen?«

Giskes zuckte mit den Achseln. »Kontakte gibt es«, sagte er. »Aber ich habe keine neuen Informationen.« Das stimmte. Er hatte keine neuen Informationen über die Verhandlungen. Stattdessen hatte er erfahren, dass ein Anschlag auf den Führer angeblich unmittelbar bevorstand. Aber darüber wollte er mit niemandem sprechen, nicht einmal mit Christmann. Stattdessen ging er in den Keller und holte eine weitere Flasche Rotwein.
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Sonnabend, 10. Juni 1944

Anton Wegner schaffte es bis nach Belgien. Er ahnte nicht, dass die Fluchtlinie, zu der er schließlich Kontakt aufnahm, inzwischen von den Deutschen infiltriert war. Wegner wurde in Lüttich verhaftet und nach Haaren zurückgebracht.

Schreieder erkannte ihn kaum wieder. Wegner war stark abgemagert, seine Kleidung bestand aus Lumpen, seine Füße waren stark geschwollen, und er war vollständig desillusioniert.

May unterwarf den Agenten einem strengen Verhör, aber was er sich davon erhoffte, kam nicht heraus: Wegner wusste nichts über den Verbleib der anderen drei Flüchtlinge. Direkt nach dem Ausbruch war jeder in eine andere Richtung gegangen, behauptete er.

Dieselbe Auskunft erhielt auch Richard Christmann, als er schließlich aus Paris nach Haaren kam, um den Flüchtling zu befragen. Wegner war in der Tat auf dem Weg nach England gewesen. Und nach allem, was er wusste, waren auch die anderen drei Flüchtlinge auf dem Weg nach England. Damit hatte Richard nicht gerechnet. Sollte er sich so in Gerhard Prange getäuscht haben?
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Mittwoch, 14. Juni 1944

Christmann hatte sich nicht getäuscht. Gerhard und seine beiden Kumpane waren nicht auf dem Wege nach England. Wie Richard Christmann vorausgesagt hatte, suchten sie Kontakt zum holländischen Untergrund. Van Rietschoten hatte in Delft studiert. Er kannte aus seiner Studienzeit einen gewissen Freddy. Eigentlich hieß er Gasper ter Galestin, aber alle nannten ihn Freddy. Der sei ein Kommunist und auf jeden Fall im Widerstand. Gerhard hatte leise Zweifel. Van Rietschoten hatte diesen Freddy mehr als zehn Jahre nicht gesehen, und das war eine lange Zeit, in der sich ein Mensch stark verändern konnte. Sie waren übereingekommen, dass Jan den Mann zunächst allein aufsuchen und dabei ganz vorsichtig auf den Busch klopfen sollte. Die anderen beiden warteten in ihrer Unterkunft. Sie hatten die kleine Wohnung in Delft unter falschem Namen gemietet. Der Vermieter hatte das Geld genommen und keine Fragen gestellt.

»Eine Stunde ist er jetzt weg«, stellte Van der Giessen fest.

Gerhard nickte. Er stand am Fenster und hielt die Straße im Blick. Sie hatten das Licht im Wohnzimmer gelöscht, so dass man ihn von draußen nicht sehen konnte. Zumindest hoffte er das. Und jetzt würde entweder Van Rietschoten auftauchen und sagen, dass alles in Ordnung war, oder aber die deutsche Polizei.

Für diesen Fall hatten sie keinen guten Plan. Sicher, wenn die Polizei anrückte, konnten sie zunächst über das Dach entkommen, aber Gerhard wusste aus eigener Erfahrung, dass bei solchen Festnahmen das Gelände weiträumig umstellt wurde, und die Chance zu entkommen war gering.

»Ich wünschte, er würde jetzt endlich ...«, setzte Van der Giessen an.

»Da kommt er«, unterbrach ihn Gerhard.

Ja, da kam Jan van Rietschoten. »Alles klar!«, rief er, als er mit etwas zu viel Schwung zur Tür hereinkam. »Freddy ist noch ganz der Alte. Es hat etwas länger gedauert, tut mir leid. Wir haben erst noch einen kleinen Begrüßungsschluck zusammen getrunken, wo wir uns doch so lange nicht gesehen hatten ...«

»In einer Kneipe?«, fragte Gerhard misstrauisch.

»Nein, natürlich nicht. Bei Freddy in der Wohnung. Das heißt, er hat ein ganzes Haus gemietet, und er hat einige Flaschen hervorragenden Champagner ...«

»Es geht nicht um den Champagner«, bemerkte Arie van der Giessen. Er war verärgert.

»Nein, natürlich nicht. Es geht um Spionage ...«

»Du redest zu laut«, sagte Gerhard besorgt.

»Am besten gehen wir jetzt rüber zu Freddy, und ihr seht euch alles selbst an«, schlug Van Rietschoten vor.
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Donnerstag, 15. Juni 1944

Richard Christmann gähnte. Er sollte eigentlich gar nicht hier sein. Er hatte in Paris angegeben, dass er sich mit Giskes in Brüssel treffen wollte. Stattdessen war er geradewegs nach Den Haag gefahren und hatte seinen alten Beobachtungsposten wieder eingenommen. Die Abhöranlage funktionierte noch, soviel stand fest. Sofieke war zu Hause, aber alles blieb ruhig. Jetzt konnte Christmann hören, wie Sofieke drüben im Haus der Witwe Ter Laak in ihrer Wohnung auf und ab ging. Wahrscheinlich war sie gerade dabei, sich Frühstück zu machen. Seit drei Tagen und Nächten hockte er nun hier, und es war nichts passiert.

Richard war sich sicher gewesen, dass Gerhard sich sofort nach seinem Ausbruch aus dem Gefängnis mit seiner Liebsten in Verbindung setzen würde. Er war davon ausgegangen, dass er ihm unauffällig folgen könnte, und Gerhard würde ihn dann zu dem Versteck führen, in dem Van Rietschoten, Van der Giessen und er untergekrochen waren. Er würde sie unauffällig überwachen, bis sie mit dem holländischen Widerstand Kontakt aufgenommen hatten und – wichtiger – mit den Unbekannten, die den Geheimnissen der V-Waffen auf der Spur waren. Wer immer das war, der brauchte eine Verbindung nach England, per Funk oder per Kurier oder jemanden, der das Spionagematerial direkt bis nach England brachte. Die drei Flüchtlinge waren für diese Aufgabe die idealen Kandidaten.

Die Abkommandierung nach Paris hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Natürlich wäre es die sauberste Lösung gewesen, seine Auftraggeber von der SS darüber zu unterrichten, dass sie sich einen neuen Mitarbeiter suchen müssten, aber das kam für Richard nicht infrage. Die Herrschaften hatten ihn persönlich beauftragt, nicht etwa Giskes oder Schreieder, und dementsprechend wollte er alles tun, um diesen Auftrag selbst zu erledigen. Aber jetzt sah es so aus, als ob er sich verrechnet hätte, und als ob die flüchtigen Agenten sich überhaupt nicht für die geplanten Startplätze der Flügelbomben und Raketen interessierten.

Hatten sie sich wirklich nach dem Ausbruch getrennt, wie Wegner behauptete? Richard zweifelte daran. Er hatte das Gefühl, dass Wegner der schwächste der Flüchtlinge gewesen war, nicht nur wegen seines verstauchten Fußes. Wahrscheinlich war er überhaupt nur mitgekommen, weil er mit Gerhard zusammen in einer Zelle gesessen hatte. Die anderen würden ihm nicht erzählt haben, was sie weiter vorhatten. Schon gar nicht, nachdem er sich den Fuß verstaucht hatte und klar war, dass er kaum noch weiterkommen konnte.

Wo blieb Gerhard? War es möglich, dass er längst heimlich mit Sofieke Kontakt aufgenommen hatte? Dass sie sich verabredet hatten und sich regelmäßig trafen, ohne dass Richard davon wusste? Es war nicht auszuschließen. Sofieke regelmäßig zu beschatten, wenn sie das Haus verließ, verbot sich von selbst. Ihn kannte sie inzwischen viel zu gut.

Was war das? Richard hielt den Atem an. Sofieke hatte etwas gesagt. Er hatte nicht verstanden, was es war. Sie hatte zu leise gesprochen. Natürlich kam es vor, dass man beim Kochen irgendetwas sagte, selbst wenn man allein war. Dinge wie »Verdammt noch mal, wo steckt denn jetzt wieder das Salz?« So etwas würde Richard sagen, aber dies war etwas anderes gewesen. Etwas leiseres, zärtlicheres.

Drüben herrschte wieder Stille. Richard war sich sicher, dass Gerhard nicht zur Haustür hereingekommen war. Zumindest nicht in der letzten Stunde. Das Haus hatte zwar einen Hinterausgang, aber der führte nur auf den Hof. Wer von der Rückseite hereinkommen wollte, musste zumindest über eine Mauer steigen. Das war nicht unmöglich.

Jetzt sagte Sofieke wieder etwas. Sehr leise, etwas wie »Hast du einen Hunger!« Richard hörte keine Antwort, nur wieder Geräusche. Eine Schranktür wurde auf- und zugeklappt. »Milch«, sagte Sofieke ganz deutlich. »Jetzt habe ich nur noch Milch.« In dem Augenblick begriff Richard, was dort drüben vorging. Sofieke sprach mit ihrer Katze. Richard bildete sich ein, dass er hörte, wie das Tier die Milch aus einer Schüssel schlappte.

Und dann wieder nichts. Wahrscheinlich war Sofieke jetzt selbst beim Essen. Außer dieser Katze hatte sie keinen Besucher. Richard wartete und wartete. Er war fast eingeschlafen, als Sofieke drüben zu singen begann. Sie klapperte mit dem Geschirr, wahrscheinlich war sie beim Abwasch, und dazu sang sie das Lied von der »blonden Rie«, das Hollandlied. Sie konnte ziemlich gut singen, und so, wie sie es sang, klang es wie ein Spottlied auf die Mädchen, die sich mit deutschen Soldaten einließen. Als ob sie etwas Besseres wäre!

Auch sie hatte sich mit einem Deutschen eingelassen, und Richard war sich sicher, dass auch er sie bekommen würde, und zwar schon bald.

Einen Moment lang erwog er, einfach nach drüben zu gehen und sie sich zu nehmen. Sie würde ihn anzeigen, so viel Mut hatte sie gewiss, aber Richard wusste, dass sie damit vor Gericht nicht durchkommen würde. Eine Vergewaltigung galt nur dann als Vergewaltigung, wenn sich das Mädchen bis zuletzt gewehrt hatte. Aber niemand würde behaupten können, sich gegen ihn bis zuletzt gewehrt zu haben. Keine der Frauen in Nordafrika damals ...

Aber das war ein ganz anderes Thema. Er war nicht zum Vergnügen hier, sondern er wollte Gerhard Prange erwischen. Nur das zählte im Moment. Alles andere musste warten.

In diesem Augenblick verließ Sofieke das Haus. Jetzt!, dachte Richard Christmann. Er schaltete die Abhöranlage aus und machte sich an die Verfolgung.
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Freddy war eine bemerkenswerte Person. Zum einen war er wesentlich älter, als Gerhard ihn sich vorgestellt hatte. Zum anderen strahlte er eine naive Fröhlichkeit aus, die nicht zu der Tätigkeit passte, die Freddy in seiner Freizeit ausübte. Denn Freddy war Spion, und das ganz offensichtlich schon seit längerer Zeit. Er hatte das ganze Haus voll geheimer Informationen und Landkarten, und er schien völlig unbesorgt, dass die Polizei ihm etwa einen unverhofften Besuch abstatten könnte. Der Mann war ganz sicher kein Kommunist. Gerhard hielt ihn für einen extrem leichtsinnigen Lebemann.

»Du guckst so unzufrieden«, stellte Freddy fest. »Dazu gibt es keinen Grund, Gerhard. Im Gegenteil. Wir haben Anlass zum Feiern. Ich habe drei weitere Spione kennengelernt, und das feiern wir jetzt. Hier, nimm noch ein Glas Champagner.«

»Danke.« Der Champagner war ausgezeichnet. Das Spionagematerial war hervorragend. Aber Gerhard mochte den Mann nicht. Er schätzte es nicht, wenn sich jemand so beharrlich selbst in den Mittelpunkt stellte. Hinzu kam, dass Ter Galestin einer der Menschen war, die im persönlichen Gespräch ständig näher an einen heranrückten, als es einem lieb war. Aber nach Lage der Dinge schien dass der Freddy zu sein, von dem der Gefangene in Haaren gesprochen hatte.

Es war inzwischen spät am Abend. Gerhard hatte mehr Champagner getrunken, als ihm guttat. Sein Blick fiel auf den Kalender, den Freddy im Wohnzimmer über der Kommode aufgehängt hatte. Das Kalenderblatt für Juni zeigte eine leicht bekleidete junge Frau. Und das Datum ... »Was für einen Tag haben wir eigentlich heute?«, fragte er ihren Gastgeber.

»Donnerstag. Wieso?«

Gerhard erschrak. Es war, wie er befürchtet hatte. Donnerstag, der Fünfzehnte Juni. Er hatte das Treffen mit Sofieke vergessen! – Aber das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Freddy hatte Telefon. Sollte er bei Sofiekes Vermieterin anrufen? Nein, das war zu gefährlich. Er durfte jetzt nichts riskieren.

»Was hältst du übrigens von den Unterlagen?«, fragte Freddy.

»Nicht schlecht«, erwiderte Gerhard knapp.

Freddy lachte wiehernd und schlug ihm auf die Schulter. »Nicht schlecht, sagt er! Habt ihr das gehört? Das Material ist nicht schlecht!«

»Wie hast du es bekommen?«, fragte Jan van Rietschoten.

»Aus dem Puff«, erwiderte Freddy.

»Du gehst in den Puff?«, mokierte sich Arie van der Giessen.

»Ja, natürlich. Rein beruflich sozusagen. Nein, das stimmt nicht ganz. In diesem Fall lässt sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Das Bordell, das ich bevorzuge, wird von deutschen Offizieren frequentiert. Und die Damen stellen ihren Kunden gelegentlich die eine oder andere Frage, ganz harmlos natürlich, und die Männer antworten sehr freimütig. Schließlich sprechen sie ja nur mit ein paar dummen Gänsen, und da muss man es mit der Geheimhaltung nicht so genau nehmen. Die wichtigsten Informationen stammen aus dieser Quelle. Und wenn meine Freunde und ich durch unsere eigenen Nachforschungen draußen im Gelände irgendetwas nicht herausbekommen können, dann bitte ich die Damen, dass sie bei ihren Kunden einmal nachfragen ...«

»Und das läuft alles so zwanglos und ohne Probleme?«, wunderte sich Gerhard.

»Es läuft völlig zwanglos, das kann ich dir versichern. Die jungen Frauen sind Niederländerinnen, und sie sind alle Patriotinnen.«

»Alle?« Das konnte Gerhard kaum glauben.

Freddy nickte. »Inzwischen ja. Die Moffen tun ja ihr Möglichstes, um sich hierzulande unbeliebt zu machen. Aber, um ehrlich zu sein, es kann auch nichts schaden, wenn man den Frauen gelegentlich ein bisschen mehr Geld zusteckt, als ursprünglich vereinbart. So habe ich zum Beispiel heute diese Aktentasche bekommen.«

Es war eine ganz normale lederne Aktentasche mit starken Gebrauchsspuren.

»Was ist da drin?«, fragte Arie van der Giessen.

»Guck nach!«

Arie öffnete die Tasche. Sie enthielt allerlei Papierkram, dessen Bedeutung sich auf den ersten Blick nicht einschätzen ließ. Aber das Auffälligste war eine Art Handbuch. Arie van der Giessen blätterte darin. »Eine Rakete«, stellte er fest.

»Ja, eine Rakete«, bestätigte Freddy.

»Und dieses Ding hat der Unglücksrabe im Puff liegenlassen?« Gerhard konnte es nicht fassen.

»Nun ja, die Mädchen haben ein bisschen nachgeholfen. Als sie gesehen haben, dass er direkt von der Arbeit kam, da waren sie besonders nett zu ihm und haben ihm Genever zu trinken gegeben, echten Genever, und den konnte der gute Mann doch nicht ablehnen! Auf den schönen Abend! Und jetzt noch einen Schluck auf die Freundschaft zu Suzanne! Ja, Prost! Und auf den Endsieg! Nein, eigentlich sollte ich jetzt ... Aber ich bitte dich, du wirst dich doch nicht weigern, auf den Endsieg anzustoßen! Nein, natürlich hat er sich nicht geweigert. Am Ende konnte er kaum noch auf den Beinen stehen. Suzanne war so nett und hat ihn eingehakt und bis zur Straßenbahnhaltestelle gebracht. Ja, und an die dumme Aktentasche hat er überhaupt nicht mehr gedacht.«

»Aber wenn er aufwacht, wird er sich daran erinnern«, sagte Gerhard.

»Ja, natürlich. Aber er wird nicht mehr wissen, wo er sie stehengelassen hat. Und die junge Frau, die ihn im Bordell bedient hat, hat tagsüber frei. Bis sie wieder da ist und ihm seine Sachen zurückgeben kann, haben wir längst alles fotografiert, was in dieser Tasche steckt.«
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Das Handbuch war die Gebrauchsanweisung für eine Rakete mit der Bezeichnung A4. Sie gingen das Material Seite für Seite durch. »Ist das überhaupt ernst gemeint?«, fragte Arie schließlich.

»Natürlich ist das ernst gemeint«, sagte Gerhard. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.

»Und das hier?« Freddy wies auf das launige Gedicht, das dem gesamten Handbuch vorangestellt war:

Alles herhören!

Du, lieber Leser, findest hier

die neue Fibel fürs A4

der spröde Stoff, mit Vorbedacht

in leicht geschürzte Form gebracht,

soll Dir besonders angenehm,

ganz fest in Fleisch und Blut eingehen.

Falls es bisher noch nicht geschehen.

Soweit ist alles gut und schön,

doch bitte, bitte, eins nicht übersehen:

der ganze Stoff von dem A4

ist gKdos, das merke dir!

Wer drüber spricht, begeht Verrat,

er schadet sich und auch dem Staat!

»gKdos«, sagte Gerhard. »Geheime Kommandosache. Die Rakete, die hier als A4 bezeichnet wird, das ist ganz offensichtlich eine der sogenannten Wunderwaffen, deren Einsatz zur Zeit vorbereitet wird. Wahrscheinlich die Vergeltungswaffe Zwei – V2. Und was wir hier haben, das ist die Bedienungsanleitung. Die wirkt im ersten Augenblick ganz locker und lustig, aber wenn man etwas genauer hinsieht, dann merkt man, dass da alles drinsteht, was der Feind gern über die Rakete wissen würde. Jeder Handgriff ist erläutert, bis ins letzte Detail. – Hier zum Beispiel, auf Seite 145:

Abstimmen des Senders:

Hierzu schaltest du am Sender und am Umtastgerät.

Am Sender:

Sieh nach, ob Glimmlampen I, II, III im Gleichrichterteil leuchten.

Drehe Schalter 1 nach links auf Abstimmung.

Drehe Knopf 2 nach links; dadurch machst du die Antennenkopplung lose.

Drehe Schalter 3 nach rechts.

Sonst schaltest du die Modulation nicht aus.

Stelle Schalter 4 auf die befohlene Frequenz.

Am Umtastgerät:

Drehe Handrad A auf KA (künstliche Antenne).

Sonst kann dich der Feind anpeilen.

Und so weiter. Und die Kartenausschnitte …«

»… sind mögliche Abschussplätze?«

»Richtig. Das Besondere an der Rakete ist ja, dass sie ganz offensichtlich – im Gegensatz zur V1 – keine feste Abschussrampe braucht. Sie wird mit einem großen Transportfahrzeug dorthin gebracht, wo sie gestartet werden soll. Und wenn ich die Tabelle am Ende des Handbuches richtig verstanden habe, dann dauert es keine 2 Stunden vom Eintreffen der Rakete am Startplatz bis zu ihrem Start. Sie kann daher am Boden nur sehr schwer bekämpft werden. Aber wenn man sie von vielen verschiedenen Orten aus starten will, braucht man vorher eine Übersicht darüber, wo das möglich ist und wo nicht.«

Van Rietschoten schüttelte den Kopf. »Fast alle Straßen hier in den Niederlanden sind gut gepflastert. Also kann man die Rakete von jeder Straßenkreuzung aus abschießen!«

»Theoretisch ja. – Aber denk dran: sie ist 14 m hoch. An den meisten Straßenkreuzungen wäre ein solches Geschoss von weit her sichtbar. Deshalb braucht man Kreuzungen mit hohen Bäumen oder Plätze, die von hohen Gebäuden umgeben sind, wie zum Beispiel den Bahnhofsvorplatz in Den Haag oder die Pferderennbahn mit ihren hohen Tribünen. Die Auswahl solcher Plätze ist begrenzt.«

Van Rietschoten studierte die Kartenausschnitte. »Warum liegen die Plätze alle in der Umgebung von Den Haag?«, fragte er.

»Die Reichweite«, sagte Gerhard. »Hier auf Seite 5 steht: Das A4, also das ›Aggregat Vier‹, fliegt 300 km weit.«

»Und wie weit ist es von Den Haag bis nach London?«

»Ziemlich genau 300 km.«

»Wir müssen diese Informationen so schnell wie möglich nach England schaffen«, sagte Freddy. »Wir brauchen ein Funkgerät. Wir brauchen unbedingt ein Funkgerät.«

Gerhard war klar, dass sich per Funk nur ein kleiner Teil des Materials nach London übertragen ließ. Aber das wäre ein erster, wichtiger Schritt im Kampf gegen die »Wunderwaffen«.
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Donnerstag, 22. Juni 1944

Freddy hatte auf Umwegen Kontakt zu einem gewissen George aufgenommen, von dem es hieß, dass er per Funk mit England in Verbindung stünde. Sie waren im Hotel Terminus in Den Haag verabredet, aber George kam nicht. Er ließ telefonisch ausrichten, dass sich seine Ankunft leider verzögere. Freddy übernachtete im Hotel. Auch am nächsten Tag geschah nichts.

Am dritten Tag kam schließlich die Nachricht, dass ein gewisser George van Vliet beim Empfang auf Freddy wartete. Der Unbekannte strahlte eine sorglose Freundlichkeit aus. Freddy fand, dass er ziemlich verlebt aussah. Aber der Mann plauderte munter drauflos, und er schien jedenfalls ein Optimist zu sein, genau wie Freddy ter Galestin auch. Er erzählte davon, dass er früher als Opiumschmuggler gearbeitet hatte. Das interessierte Freddy nicht.

Freddy berichtete von der misslichen Situation, in der sie sich befanden. »Wir haben jede Menge Spionagematerial«, sagte er, »aber wir haben keinen Sender, kein Sendeschema, keinen Code, und wir brauchen Geld und Anweisungen aus London.«

»Geld spielt keine Rolle. Das lässt sich alles arrangieren. Ich kann dir jederzeit aushelfen, obwohl mich dieser ganze Zirkus inzwischen schon eine ganze Menge Kohle gekostet hat. Aber wenn du den Sender hast, dann sagst du einfach London, dass sie mehr Geld schicken sollen, und dann gibst du es mir zurück.« Freddy war in der Tat inzwischen etwas knapp dran. Er musste ja jetzt zusätzlich drei Personen versorgen, ohne Marken. Das bedeutete Einkauf zu Schwarzmarktpreisen.

Gleich darauf fragte George, ob Freddy einen zweiten niederländischen Ausweis habe. Freddy schüttelte den Kopf.

»Den brauchst du unbedingt«, befand George. »Ich besorge dir einen.«

»Kriegst du die Ausweise aus London?«, fragte Freddy.

George van Vliet schüttelte den Kopf. »London schickt immer nur wertloses Zeug. Die falschen persoonsbewijse sind alle ohne Wasserzeichen. So ein Pfusch! Ich habe noch nicht einen vernünftigen persoonsbewijs aus England gesehen. Und die Lebensmittelmarken sind auch nicht viel besser. – Ja, ich kenne mich aus in diesen Dingen.«

Van Vliet bestellte zwei Cognac für sie beide. Er trank sein Glas mit einem Zug leer. Anschließend verkündete er: »Hier in diesem Hotel können wir uns nicht in Ruhe unterhalten. Das ist einfach zu unsicher. Komm mit, wir gehen ein Stück weit durch die Stadt.«

Während George bezahlte, trank Freddy hastig seinen Cognac aus, und dann machten sie sich auf den Weg.

George sagte: »Wegen deiner Papiere brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe einen hohen deutschen Offizier, der für uns arbeitet.« Er zog ein ganzes Bündel von Ausweisen, Reiseerlaubnissen, Arbeitsgenehmigungen und anderen Dokumente aus der Tasche, und er zeigte Freddy einen großen Revolver, den er mit sich herumtrug.

Freddy winkte ab. Er glaubte nicht, dass er einen zweiten Ausweis brauchte. Er war äußerst beunruhigt, weil George van Vliet so leichtsinnig war. Es war doch extrem leichtsinnig, dass der Mann ihm all diese Dinge auf offener Straße vorführte.

Freddy hatte gehofft, dass George ihm jetzt ein Funkgerät besorgen würde. Aber George van Vliet schüttelte nur mit dem Kopf. »Erst einmal brauchst du einen vernünftigen zweiten persoonsbewijs«, wiederholte er. »Das wird schon ein paar Tage dauern. Und dann geht es weiter. Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe im Laufe des Krieges schon 56 englischen Piloten weitergeholfen. Und es ist immer alles gut gegangen.«

»Was ist mit dem Funkgerät?«, beharrte Freddy.

»Das kommt später. Erst der Ausweis, dann das Funkgerät. Keine Angst, das lässt sich alles regeln. Du kriegst dein Funkgerät. Ich verspreche es dir. Ein funkelnagelneues Funkgerät, direkt das London. Und hier hast du erst einmal Geld. 500 Gulden. Nein, halt, nimm lieber 700. Damit kommst du doch aus, oder?«

»Ja.« Freddy sah sich nervös um, aber niemand schien sich dafür zu interessieren, dass ihm hier auf offener Straße eine größere Summe Geld übergeben wurde. Er steckte die Scheine rasch ein.

»Ist sonst noch irgendetwas?«, fragte George.

»Wann kommt das Funkgerät?«, wollte Freddy wissen. »Entschuldige, dass ich noch einmal nachfasse, aber das ist wirklich wichtig.«

George zuckte mit den Achseln. »Sobald wie möglich. In einer Woche vielleicht. Oder in zwei. So genau kann man das nie sagen.«
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Donnerstag, 6. Juli 1944

Die Zeit verging. Gerhard wartete voller Ungeduld auf den Sender, der aus England kommen sollte. Freddy führte endlose Telefonate mit George, aber er wurde wieder und wieder vertröstet. Schließlich sollte er sich mit George in Rotterdam treffen. Gerhard hatte allmählich das Gefühl, dass die ganze Aktion in einer Katastrophe enden würde. Aber am Donnerstagnachmittag kam schließlich der erlösende Anruf.

»Heute Abend kommt Paul mit dem Zug um 19:25 Uhr«, sagte Freddy am Telefon. »Er hat das versprochene Hühnchen bei sich. Ich schaffe es nicht rechtzeitig. Holt ihr ihn bitte vom Bahnhof in Delft ab.«

»Hühnchen?«, fragte Gerhard.

»Das ist das verabredete Kennwort für das Funkgerät«, erläuterte Freddy. »Nimmst du es in Empfang?«

»Klar. Woran erkenne ich Paul?«, wollte Gerhard wissen.

»Das ist ganz einfach. Arie und du, ihr wartet einfach im Bahnhof, bis all die anderen Fahrgäste weg sind. Dann geht ihr zu ihm hin und fragt ihn, ob er mit der Straßenbahn gekommen ist. Wenn er darauf antwortet, dass er mit der Linie 1 aus Den Haag gekommen ist, dann ist es der richtige Mann.«

Gerhard hatte nicht die Absicht, den kostbaren Sender längere Zeit mit sich herumzutragen. Er sprach mit Arie ab, dass der das Gerät unmittelbar nach Pauls Ankunft übernehmen und damit so schnell wie möglich auf dem Fahrrad verschwinden sollte. Gerhard würde ihn später in Freddys Wohnung wiedertreffen.

Soweit die Planung, dachte Gerhard. Aber er hatte ein ungutes Gefühl bei der Angelegenheit. Freddy hatte inzwischen Waffen für sie alle besorgt. Gerhard ging normalerweise unbewaffnet, aber diesmal steckte er die Pistole doch ein. Zur Sicherheit. Alles, was mit diesem George zu tun hatte, erschien ihm verdächtig.

Der Zug kam pünktlich. Aber als die Fahrgäste sich verstreut hatten, standen immer noch fünf Personen außerhalb der Sperre und warteten. Niemand sah so aus, als ob er mit jemand verabredet sei. Gerhard ging nach draußen. Auf der Treppe stand ein Mann, der ein kleines Paket bei sich hatte. War das Paul? Gerhard beschloss, es zu versuchen.

»Entschuldigen Sie«, sagte er, »sind Sie mit der Straßenbahn gekommen?«

Der Mann war sehr jung. Er fuhr zusammen, als Gerhard ihn plötzlich ansprach.

»Was? Oh ja! Ja, genau. Das tut mir leid. Ich meine, ich wollte sagen, ich bin mit der Linie 1 gekommen.«

»Das freut mich«, sagte Gerhard. Er begrüßte den Mann herzlich und tat so, als ob sie alte Freunde seien und als ob Paul über das Wochenende bei ihm bleiben wollte. »Ich freue mich, dass du hier bist. Nett, dich zu sehen. Sollen wir?« Mit einer Handbewegung bedeutete er ihm, dass sie sich auf den Weg machen sollten. Er redete munter weiter, ohne auch nur einen einzigen Blick auf das Paket zu werfen, bis sie Arie erreicht hatten, der an der Straßenecke stand. Es sah aus, als ob er dort auf ein Mädchen wartete. Gerhard nahm Paul das Paket ab und gab es Arie, der damit sofort aufs Fahrrad stieg und in einer dunklen Gasse verschwand, bevor Paul Zeit hatte, irgendwie zu reagieren. Er wirkte so sehr überrascht, dass Gerhard ihn fragte: »Ist das denn nun das bewusste Paket oder nicht?«

»Natürlich«, antwortete Paul aufgeregt, »das ist das Paket für Freddy. Du bist doch Freddy, oder?«

»Das bin ich«, behauptete Gerhard. Dabei war es offensichtlich, dass er nicht Freddy war. Alter und Aussehen stimmten überhaupt nicht. »Sollen wir ein Stück zusammen gehen? Das dauert noch knapp 20 Minuten, bis die Straßenbahn kommt!«

Der Mann war außerordentlich schweigsam. Er ist nervös, dachte Gerhard. Wahnsinnig nervös. Er macht soetwas bestimmt zum ersten Mal. Gerhard hatte geradezu Mitleid mit ihm. Der Mann war Fallschirmagent, wie er selber. Er fragte: »Hast du einen guten Flug gehabt?«

»Ja, alles gut gegangen.« Der Mann sagte wirklich nicht mehr, als er musste.

»Und eine gute Landung?«

»Hm.«

»Und was sind deine ersten Eindrücke hier in Holland?«, bohrte Gerhard nach.

Paul antwortete nicht.

»Hast du irgendwelche schriftlichen Anweisungen oder Nachrichten für mich aus London mitgebracht?«

Die Antwort bestand aus einem unverständlichen Gemurmel. Aber dann blieb Paul plötzlich stehen und zog etwas aus der Tasche, was im Dunkeln metallisch klapperte.

Gerhard erschrak. »Was ist das?«

»Die Schlüssel zu dem Koffer. Und – ja, also, ich muss jetzt zurück!« Er wirkte geradezu panisch.

»Ich dachte, dass du über Nacht bei uns bleibst«, erwiderte Gerhard überrascht.

Paul schüttelte den Kopf. »Ich muss um 9:00 Uhr wieder in Utrecht sein. Sie warten auf mich. Ich kann unmöglich hierbleiben. Sie würden denken, dass etwas passiert ist, wenn ich nicht komme!«

Das klang alles sehr seltsam. Gerhard erwog, die Pistole zu ziehen und den Mann zum Bleiben zu zwingen, um der Sache auf den Grund zu gehen, aber er entschied sich dagegen. Vielleicht war das Übergeben des Senders für diesen Agenten wirklich nur ein kleiner Nebenjob, und seine eigentliche Aufgabe war viel dringender; wahrscheinlich würden seine Kameraden wirklich nervös werden, wenn er nicht rechtzeitig zurückkam. Gerhard ließ ihn gehen.

An dem abgesprochenen Ort in der Innenstadt traf er Arie, und gemeinsam gingen sie zurück zu ihrer Wohnung, wo Van Rietschoten bereits auf sie wartete. Auch Freddy war inzwischen aus Rotterdam zurück; er traf fast gleichzeitig mit Gerhard ein. Mit wenigen Worten erläuterte Gerhard, warum Paul nicht mitgekommen war, und dann begannen sie, das Paket zu öffnen.

Irgendetwas war falsch. Schon als Gerhard den Strick durchschnitt und das braune Packpapier entfernte, hatte er das sichere Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Da war der Koffer mit dem Funkgerät. Dieselbe Art von Koffer, die auch Gerhard damals in England bekommen hatte. Aber dieser Koffer sah alt aus. Gerhard griff zum Schlüsselbund. Es knirschte etwas, aber im nächsten Moment sprangen die beiden Schlösser auf, und nun konnte er seinen Sender öffnen. Seinen angeblichen Sender!

»Wir sind betrogen worden!«, rief Gerhard.

»Was?« Freddy ter Galestin wurde blass. »Woher willst du das wissen?«

Gerhard deutete auf den Koffer: »Dieses Gerät kann unmöglich aus England kommen. Jemand hat uns hereingelegt, und dieser Jemand ist ›George‹, dein Verbindungsmann! Weißt du noch, was er genau gesagt hat?«

Freddy schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Dieser Paul sollte aus England kommen und uns einen Sender bringen. Mehr hat er nicht gesagt.«

»Na gut, das ist auch egal. Dieses Gerät kommt jedenfalls nicht aus England. Guck es dir einmal genau an. Es hat Kratzer, es ist dreckig und in den Ecken steckt Sand. Dies ist mit absoluter Sicherheit ein gebrauchtes Gerät. Glaubst du, dass London uns ein Funkgerät aus zweiter Hand schicken würde? Sicher nicht! Und dann: Wo ist der Sender? Es fehlen die Kristalle, die Spulen, das Sendeschema und auch der Code. Es ist nichts da!«

Freddy wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. »Warum sollte George das getan haben?«, fragte er schließlich.

Gerhard antwortete nicht. Er dachte: Wie naiv kann man eigentlich sein? Er schloss das Gerät an, und das Radio begann zu brummen. Wenig später erklang aus dem Kopfhörer der letzte Teil der 9-Uhr-Nachrichten der BBC.

»Es scheint zu funktionieren«, sagte Freddy hoffnungsvoll.

»Es ist vollkommen in Ordnung«, entgegnete Gerhard. »Aber es ist einfach nur ein ganz normales Radiogerät, ein Empfänger ohne Sender, und damit können wir nichts anfangen!«

Das war eine bittere Erkenntnis. Alles war genau wie vorher, nur sein unbestimmter Verdacht gegen Freddys Kontaktmann, diesen George, war noch stärker geworden. Kein Zweifel, der Mann war ein Verräter.

Während Freddy und er das Radiogerät auf dem Dachboden versteckten, fragte sich Gerhard, warum sie noch auf freiem Fuß waren. Wahrscheinlich hatten sie alle zusammen festgenommen werden sollen, sobald sie das Funkgerät in Empfang genommen hatten, aber dieser Plan war gescheitert, weil Arie sofort mit dem angeblichen Sender davongefahren war.

Freddy schüttelte den Kopf. »Ich glaube das nicht«, sagte er. »Ich kann das einfach nicht glauben. Dieser George ist mir von meinen Freunden empfohlen worden. Ich werde ihn zur Rede stellen.«
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»Es gibt nur eine vernünftige Lösung«, sagte Van Rietschoten. »Wir müssen verschwinden. So schnell wie möglich. Wir müssen rüber nach England. Wir müssen die Unterlagen persönlich rüberbringen.«

»Wie kommen wir nach England?«, fragte Gerhard. »Den Weg durch die Pyrenäen nach Spanien habe ich selbst ausprobiert. Er ist zu gefährlich.«

»Das stimmt«, bestätigte Freddy. »Ich habe gerade gehört, dass eine Mitarbeiterin von Fiat Libertas verhaftet worden ist.«

Gerhard erschrak. Fiat Libertas war eine der Organisationen, die abgeschossene Flieger nach Spanien schleuste.

Auch Van Rietschoten machte ein bedenkliches Gesicht. »Das erzählst du uns so nebenbei? Du hast doch Kontakt zu Fiat Libertas gehabt. Das heißt also, dass wir jetzt auch in Gefahr sind!«

»Nein, nein, keine Gefahr.«

Gerhard sah Freddy forschend an. Dieser Mann schien das ganze Unternehmen noch immer viel zu leicht zu nehmen. Was sie hier taten, das war absolut lebensgefährlich. Auf Spionage stand die Todesstrafe, und wenn sie mit dem Material erwischt wurden, das Ter Galestin inzwischen gesammelt hatte, dann waren sie rettungslos verloren.

Van Rietschoten sagte: »Es scheint mir allmählich ziemlich dringend zu werden, dass wir das Land verlassen. Per Schiff. Die Werft meines Vaters liegt jetzt still; Materialzuteilungen gibt es nur noch für Aufträge der Kriegsmarine. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich da irgendwo noch ein Schiff auftreiben lässt.«

»Regel Nummer 1: Kontakte zu Angehörigen sind auf jeden Fall zu vermeiden«, erinnerte Gerhard.

»Das ist alles Theorie«, widersprach Van Rietschoten. »Was diese Herrschaften bei der Agentenausbildung erzählt haben, das ist nichts weiter als Lehrbuchwissen. Keiner von denen hat jemals in einer solchen Situation gesteckt wie wir jetzt. Die Deutschen sind nicht allwissend. Sie können nicht überall zugleich sein, und sie können nicht monatelang all unsere Verwandten und Bekannten überwachen. Ich gehe einfach zu meinem Bruder und erzähle ihm, wie die Lage ist.«

»Das würde ich nicht ...«, rief Gerhard.

»Moment, Moment!«, unterbrach ihn Ter Galestin. »Ich habe eine andere Idee. Ein Freund von mir arbeitet bei der Aviolanda. Das ist die Flugzeugfabrik in Papendrecht. Die baut Wasserflugzeuge. Vor dem Krieg haben sie den ›Wal‹ von Dornier in Lizenz gebaut, und jetzt bauen sie die Do-24. Auch ein Wasserflugzeug. Eine Maschine ist zur Zeit gerade in der Erprobung. Sie liegt noch in Papendrecht.«

»Ein Wasserflugzeug wäre nicht schlecht!« sagte Arie van der Giessen anerkennend.

»Sehen wir uns die Geschichte erst einmal an«, bremste ihn Gerhard.
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Freitag, 7. Juli 1944

»Das ist sie«, sagte Freddy. »Die Do-24.« Er deutete auf ein Wasserflugzeug, das am Nordufer der Merwede am Kai des Flugzeugwerkes lag.

»Sieht groß aus«, stellte Van Rietschoten fest.

Zu viert hatten sie sich ein Ruderboot ausgeliehen und waren jetzt angeblich auf einer Angeltour. Die Merwede war ein 200 m breiter Gewässerarm im Mündungsdelta des Rheins. Das Flugzeugwerk sah ziemlich unbedeutend aus, und außer der Do-24 am Kai war kein weiteres Flugzeug zu sehen. Umso größer wirkte die einsame Maschine im Wasser.

Dass die Do-24 ziemlich groß war, war eine milde Untertreibung. Freddy kannte die technischen Daten. Das als Fernaufklärer und für die Seenotrettung eingesetzte Flugboot war knapp 22 m lang und hatte eine Flügelspannweite von gut 27 m.

»Sie hat eine Reichweite von 2900 Kilometern«, wusste Freddy.

»Bis England sind es nicht einmal 300 Kilometer«, bemerkte Gerhard.

»Das ist doch hervorragend«, freute sich Freddy.

»Kann jemand von euch fliegen?«, fragte Arie van der Giessen.

Niemand antwortete. Van Rietschoten fragte schließlich: »Wieviel Mann Besatzung hat denn dieser Riesenvogel?«

»Drei Mann«, sagte Freddy. »Aber das ist natürlich unter idealen Bedingungen. Ich meine, um das Flugzeug in die Luft zu bringen, braucht man eigentlich nur den Piloten.«

»Den wir aber nicht haben«, sagte Gerhard.

»Noch nicht. Aber ich habe mich schlau gemacht. Es gibt da einen niederländischen Offizier, der schon einmal ein Flugboot geflogen ist, und der traut es sich zu, auch mit der Do-24 klar zu kommen.«

»Besser wäre jemand, der tatsächlich schon einmal eine Do-24 geflogen ist, und der in der Lage ist, uns damit nach England zu bringen. Wie schnell ist die Do-24?«

»Ungefähr 340 km/h.«

»Also nur halb so schnell wie ein normales Jagdflugzeug. Und Gilze-Rijen, der nächste Flugplatz, auf dem deutsche Jäger stehen, ist nur 50 km entfernt. Natürlich ist die Luftwaffe nicht sofort informiert, wenn wir losfliegen, und wahrscheinlich sind die Jäger nicht sofort startklar, aber es muss alles sehr, sehr schnell gehen.«

»Die Royal Air Force kann uns Jagdschutz geben«, behauptete Van der Giessen. »Wir kündigen den Flug über Funk an, und dann ist alles kein Problem.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass wir bisher kein Funkgerät haben?«, sagte Gerhard.
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Sonntag, 8. Juli 1944

Gerhard hielt es nicht länger aus. Sie saßen herum, und es passierte nichts. Sie hatten kein Funkgerät, und sie hatten keinen Piloten, und in der Zwischenzeit zog sich die Schlinge der Gestapo immer weiter zu. Was sollte er tun? Sich von den anderen trennen? Nein, das kam nicht in Frage. Aber nichts tun und warten, das konnte er auch nicht. Er wollte zu Sofieke. Die wenigstens noch einmal sehen. »Ich fahre nach Den Haag«, sagte er.

»Du bist wahnsinnig«, sagte Arie. Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte.

Auch Van Rietschoten schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht nach Den Haag fahren! Du hast keine Papiere, was willst du machen, wenn du in eine Kontrolle kommst?«

»Das sind zwölf Kilometer«, erwiderte Gerhard. »Ich nehme das Fahrrad, und ich fahre über Seitenstraßen und Feldwege. Mich erwischt keiner!«

Arie erhob sich. »Das ist Wunschdenken, Gerhard. Die Deutschen sind praktisch überall. Die Deutschen und ihre Helfer. Besonders in Den Haag. Wenn du nach Den Haag gehst, bringst du uns alle in Gefahr!«

Gerhard schüttelte den Kopf.

Arie zog seine Pistole. »Ich kann es nicht zulassen, dass du uns in Gefahr bringst. Wenn es nicht anders geht, schieße ich dich nieder!«

Auf einmal herrschte Totenstille im Raum. Alle starrten Arie van der Giessen an.

»Steck die Waffe ein«, sagte Freddy schließlich.

Van der Giessen schüttelte den Kopf.

»Dies ist mein Haus«, sagte Freddy. »In meinem Haus wird nicht gechossen. Steck die Waffe ein.«

Auch Van Rietschoten regte sich jetzt. »Das ist doch alles Unsinn«, sagte er. »Wir sind ein Team, eine Mannschaft. Wir schießen nicht aufeinander. Wenn geschossen wird, dann schießen wir auf die Deutschen ...«

»Gerhard ist ein Deutscher«, stellte Arie fest.

»Ihr wisst alle, dass ich ein Fallschirmagent bin, genau wie ihr auch. Ihr wisst, dass ich auf eurer Seite bin«, erwiderte Gerhard.

»Wissen wir das wirklich?« fragte Arie.

»Ich bin von den Deutschen verhaftet worden, genau wie ihr. Ich bin aus dem Gefängnis ausgebrochen, genau wie ihr.«

Arie schüttelte den Kopf. »Da gibt es einen kleinen Unterschied«, sagte er. »Du hast vor deiner Verhaftung für die Deutschen gearbeitet. Du sagst, du hast in Wirklichkeit gegen sie gearbeitet, aber was du gemacht hast, das wissen wir nicht so genau. Und warum du schließlich verhaftet worden bist, das wissen wir auch nicht.«

»Ich habe eine Warnung nach England gefunkt«, sagte Gerhard. »Dabei hat Schreieder mich erwischt. Deshalb bin ich verhaftet worden.« Aber während er das sagte, war sich Gerhard dessen bewusst, dass das so nicht stimmte. Die Warnung an England, das »HH« am Ende des Funkspruches, lag schon Monate zurück. Schreieder hatte sich aufgeregt damals, aber er hatte ihn nicht verhaften lassen. Gerhard wusste nicht, warum er verhaftet worden war.

»Das mag so gewesen sein«, erwiderte Van der Giessen, »aber das können wir nicht überprüfen. Deswegen bleibst du hier bei uns. Und wenn sich herausstellen sollte, dass du in Wirklichkeit nur so eine Art Lockvogel bist, der uns in eine Falle der Gestapo locken soll ...«

»Das ist völliger Blödsinn«, warf Gerhard ein.

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Jedenfalls – wenn die Gestapo hier jetzt überraschend auftauchen sollte, dann ist die erste Kugel für dich!«

»Hört auf!«, sagte Freddy. »Das ist alles Unsinn. Hier wird nicht geschossen, hier wird auch nicht gestritten. Und damit alles nett und friedlich bleibt, bleibt Gerhard hier.«

Gerhard nickte. Er glaubte nicht, dass Arie wirklich auf ihn schießen würde, aber ganz sicher war er sich nicht. Bei ihnen allen lagen die Nerven blank.
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Montag, 10. Juli 1944

Es dauerte drei endlos lange Tage, bis es Freddy ter Galestin endlich gelang, George aufzutreiben. Sie verabredeten ein Treffen für den folgenden Mittag in Den Haag, und zwar wieder im Hotel Terminus. Gerhard schüttelte bedenklich den Kopf. Das Terminus war ein denkbar schlechter Treffpunkt. Das Hotel wurde überwiegend von Deutschen und Schwarzhändlern frequentiert.

»Ich komme mit!«, sagte er.

Freddy schüttelte den Kopf. »Ich soll allein kommen«, sagte er. »Alles andere ist zu gefährlich.«

»Wer sagt das?«

»George. – Außerdem denk dran: Du hast noch immer keine Papiere.«

»Wird schon gut gehen. Ich bin eine Stunde vor dir da. Wenn du kommst, werde ich einen Genever trinken, in der Ecke sitzen und in der Zeitung lesen.«

Arie schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier, Gerhard. Ich fahre nach Den Haag.«

»Du hast auch keine Papiere«, erinnerte ihn Gerhard.

Freddy war nicht damit einverstanden, dass überhaupt jemand mitkam, aber schließlich ließ er sich doch überreden.

»Na schön. Aber wenn jemand mitkommt, dann Gerhard. Er ist Deutscher. Wenn wirklich eine Kontrolle kommt, dann kann er sich besser herausreden als einer von euch.«

Das war natürlich Unsinn, aber Gerhard nahm an, dass Freddy lieber ihn bei dem Treffen dabei hatte als den eher unbesonnenen Van der Giessen.

Alles klappte wie geplant. Gerhard hatte längst seinen Eckplatz eingenommen und die Zeitung ausgebreitet, als Freddy hereinkam. Er sah sich suchend um, aber dieser George war ganz offensichtlich noch nicht erschienen. Freddy blickte auf die Uhr. Es war genau 12:00 Uhr. Schließlich setzte er sich an einen Tisch mitten im Lokal und wartete. Er musste fast eine Stunde warten, bis George endlich auftauchte. George sah nicht aus wie ein Geheimagent. Er war ein dicker, abgelebt wirkender Kerl. Es war klar erkennbar, dass er außergewöhnlich nervös war. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ganz offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut.

Freddy kam gleich zur Sache: »Du hast gesagt, dass ich einen Sender aus London kriegen soll, und dass der durch einen Fallschirmagenten überbracht wird. Der Sender kommt aber nicht aus London. Du hast gelogen.«

George saß mit gebeugtem Haupt da und hörte sich die Vorwürfe an. Am Ende hob er seinen Kopf mit einem Ruck und sah Freddy durchdringend an: »Du misstraust mir, ist das so? Ja, ich möchte wetten, dass das so ist!« Er schwieg, griff langsam nach seiner Kaffeetasse und trank. Als er wieder zu sprechen begann, war der letzte Rest seiner kühlen Überlegenheit verschwunden. Er sagte: »Das ist nun also die Behandlung, die ich verdient habe. Das ist der Lohn, den ich für meine Hilfe bekomme. Ehrlich, Freddy, ich habe versucht, für dich zu tun, was ich kann. Die Geschichte mit dem Sender siehst du völlig verkehrt. Möglicherweise habe ich wirklich gesagt, dass der aus England kommt. Wenn du das sagst, dann wird es so sein. Aber das war falsch. Ich hätte das nicht sagen sollen. Wir haben einen Funkspruch aus London bekommen, wo drinstand, dass ich dir diesen Sender aus unserer Reserve übergeben sollte, und außerdem sollte ich dir sagen, dass die Kristalle, der Code und der Rest demnächst nachgeliefert werden. Das ist alles. Du musst mir glauben, Freddy. Es tut mir leid, wenn ich dir Ungelegenheiten bereitet habe. Ich weiß ja, dass du ohne Sender nicht viel machen kannst, aber ich will tot umfallen, wenn ich noch mehr für dich tun könnte, als ich bis jetzt schon getan habe. Das ist die volle Wahrheit. Es tut mir leid, dass das alles schiefgelaufen ist.« George versprach, die fehlenden Teile umgehend zu besorgen.

»Und dieser Paul kommt auch nicht aus England!«, setzte Freddy nach

»Nein, das habe ich auch nie behauptet. Paul ist ein Holländer, der schon lange für uns arbeitet. Für den Untergrund. Absolut vertrauenswürdig.« George versprach noch einmal, dass alles so schnell wie möglich in Ordnung gebracht würde. Er verabschiedete sich rasch von Freddy und verließ eilig das Lokal.

Kaum war er gegangen, kam Freddy entgegen der vorherigen Absprache sofort zu Gerhard an den Tisch.

»Du hast recht«, sagte er. »Die Sache stinkt.«

»Das tut sie«, bestätigte Gerhard. Der angebliche George war Giskes‘ Spitzel Matthijs Adolf Ridderhof.
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Sie trafen sich nicht in Freddy Ter Galestins Wohnung, sondern in einem Lokal in der Nähe der Universität. Die war zwar nach wie vor geschlossen, aber die Kneipe war gut besucht, und in dem allgemeinen Stimmengewirr war es ausgeschlossen, dass jemand die Unterhaltung unbemerkt mithören konnte.

»Unsere Uhr ist abgelaufen«, sagte Gerhard. »Die Abwehr hat nur noch nicht zugeschlagen, weil sie nicht nur Freddy haben will, sondern seine ganze Mannschaft. Es ist nicht viel mehr als ein glücklicher Zufall, dass dieser angebliche Paul geglaubt hat, dass ich Freddy bin, und dass Ridderhof mich heute Mittag im Hotel Terminus nicht bemerkt hat.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Freddy.

»Ich denke, das ist klar«, sagte Arie. »Wir müssen sofort verschwinden. Wie sieht es aus mit dem Piloten für das Wasserflugzeug?«

»Ich bin noch nicht weitergekommen«, gab Freddy zu. »Der Mann ist nicht uninteressiert, aber er hat alle möglichen Bedenken, die erst ausgeräumt werden müssen. Garantien aus England zum Beispiel. Er will nicht als Kriegsgefangener behandelt werden.«

»Das versprechen wir ihm«, antwortete Gerhard ohne zu zögern. Arie zog die Augenbrauen hoch. Keiner von ihnen war autorisiert, irgendetwas Derartiges zu versprechen.

Freddy schüttelte den Kopf. »Er will eine Bestätigung aus London.«

»Ohne Funkgerät können wir diese Bestätigung nicht bekommen«, stellte Gerhard klar. »Damit ist die Flucht mit dem Wasserflugzeug gestorben.«

»Bleibt nur unser ursprünglicher Plan«, sagte Van Rietschoten. »Ich rede mit meinem Bruder.«

»Was ist das für ein Plan?«, wollte Freddy wissen.

Plötzlich hatte Gerhard ein ungutes Gefühl. »Es ist besser, wenn du nicht alles weißt«, sagte er.

Van Rietschoten schüttelte den Kopf. »Freddy ist einer von uns. Er hat für uns seinen Kopf riskiert. Er muss alles wissen.«

Diese Logik leuchtete Gerhard nicht ein. Bevor Van Rietschoten irgendwelche Details ausplaudern konnte, fragte er: »Nur zur Sicherheit: du kommst doch mit nach drüben, Freddy?«

»Muss ich ja wohl, oder?«, sagte Ter Galestin zögernd.

»Wir werden per Boot von Seeland aus starten«, sagte Van Rietschoten. »Mein Bruder hat da Beziehungen. Bis zu unserer Abreise können wir bei ihm wohnen.«

Gerhard schüttelte den Kopf. Bisher hatte Van Rietschoten noch gar keinen Kontakt zu seinem Bruder aufgenommen. Es war völlig ungewiss, ob sie ein Boot bekommen würden.

»Dann fehlt nur noch die Sondergenehmigung«, sagte Arie van der Giessen. »Seeland ist Sperrgebiet. Da brauchen wir eine Sondergenehmigung.«

»Da kann ich helfen«, rief Ter Galestin etwas lauter als notwendig. »Ich kenne eine Sekretärin in der deutschen Verwaltung. Die besorgt uns jedes notwendige Dokument.«

Gerhard sah Freddy forschend an. »Und diese Sekretärin ist nicht zufällig ein guter Freund von deinem Freund George?«

»Nein, natürlich nicht. Was denkst du denn? Das läuft über einen Bekannten von der Uni Münster. Wir kennen uns schon seit vor dem Krieg, das ist eine ganz sichere Sache ...«

Arie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Freddy«, sagte er, »das ist kein Spiel. Das ist eine Angelegenheit auf Leben und Tod. Bist du dir wirklich absolut sicher, dass deine Quelle zuverlässig ist?«

»Absolut sicher«, versetzte Freddy ohne zu zögern.

»Also gut«, sagte Gerhard. »Jan telefoniert mit seinem Bruder und besorgt das Boot, wir alle besorgen uns Passbilder und Freddys Bekannte besorgt uns die nötigen Papiere. Und bis dahin keine unnötigen Telefongespräche, keine unnötigen Kontakte. Und alles belastende Material muss aus Freddys Haus verschwinden. Sofort.«

»Wir sollten uns trennen«, sagte Van Rietschoten. »Arie und ich, wir gehen für ein paar Nächte in ein Hotel. Freddy bleibt hier. Wenn die Wohnung sauber ist, kann ihm nichts passieren. Und Gerhard ...«

»Ich fahre nach Den Haag«, sagte Gerhard. »Dort kann ich für ein paar Nächte bleiben.«

Arie schüttelte den Kopf. »Gerhard bleibt hier bei Freddy«, bestimmte er. »Das ist sicherer.«

»Sicherer? Für wen?«, fragte Freddy, dem diese Lösung ganz offensichtlich nicht gefiel.

»Für uns alle«, erklärte Arie. »Du hast doch diese kleine Dachkammer, diese Abseite. Wenn du da einen Schrank vor die Tür schiebst, kann niemand ahnen, dass dahinter noch ein Zimmer ist.«
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Gerhard hatte keineswegs die Absicht, sich bei Freddy ter Galestin in eine Dachkammer einschließen zu lassen, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel. Arie schloss hinter ihm zu, und dann hörte Gerhard, wie der schwere Bücherschrank vor die Tür geschoben wurde. Es dauerte nicht lange, bis es draußen ruhig wurde. Ganz offensichtlich hatten Van Rietschoten und Van der Giessen das Haus verlassen. Gerhard sah sich in seinem Versteck um. Die Abseite war vollgestellt mit allerlei alten Möbeln und Pappkartons voller verstaubter Bücher. Durch ein winziges Fenster fiel etwas Licht in den engen Raum.

Gerhard untersuchte das Fenster. Es war kleiner als die Fenster im Gefängnis in Haaren. Viel zu klein, als dass man hätte hindurchkriechen können. Wenn er über das Dach flüchten wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als einige der Dachpfannen zu entfernen. Man würde ihn von unten, von der Straße, sehen können. Es wäre töricht, auf diesem Wege bei hellem Tageslicht zu versuchen zu entkommen. Und bei Dunkelheit – jetzt, mitten im Juli, blieb es entsetzlich lange hell.

Gerhard machte sich auf eine lange Zeit des Wartens gefasst.

Doch es dauerte keine halbe Stunde, bis er schließlich hörte, wie draußen der Schrank zur Seite geschoben wurde. Dann drehte sich der Schlüssel im Schloss, und Freddy ter Galestin ließ ihn frei.

»Danke«, sagte Gerhard.

Freddy zuckte mit den Achseln. »Das ist doch alles großer Blödsinn«, sagte er. »Unsere Freunde sind in Panik. Sie haben einfach nicht zu Ende gedacht. Dich in der Dachkammer zu verstecken, das ist einfach kindisch. Der Schrank ist nicht groß genug, und außerdem kann man ihn wegen der Dachschräge nicht weit genug an den Rand des Zimmers stellen. Es ist ganz offensichtlich, dass dahinter eine Tür ist.«

Gerhard nickte. »Ich wäre nicht in der Dachkammer geblieben«, sagte er.

»Willst du wirklich nach Den Haag gehen?«, fragte Freddy.

»Ja.«

»Das ist gefährlich, Gerhard. In diesem Punkte hat Arie van der Giessen recht.«

»Alles, was wir machen, ist gefährlich«, erwiderte Gerhard. »Fest steht aber, wenn ich in deinem Haus von der Gestapo erwischt werde, dann bedeutet das das Ende für dich und für mich. Wenn du aber allein bist und wirklich alle verräterischen Unterlagen an einem sicheren Ort untergebracht hast, von dem ich gar nicht wissen will, wo der sein mag, dann kann vielleicht noch alles gut ausgehen. Aber sicher ist das auch nicht. Dein Kontakt zu Rifferhof und dein Versuch, ein Funkgerät zu bekommen, das spricht alles gegen dich.«

»Ich wollte schon immer ein Funkgerät haben«, behauptete Freddy. »Es gibt genügend Leute, die das bezeugen können.«

Der Mann war ein Optimist. Mit dieser Behauptung würde er bei der Gestapo nicht weit kommen. »Freddy, du musst mit nach England«, beschwor ihn Gerhard. »Wenn du hier bleibst, dann bist du verloren. Dann schnappen sie dich auf jeden Fall.«

Aber Freddy schien unbelehrbar. »Ich komme nicht mit«, wiederholte er. »Ich besorge euch die nötigen Papiere, und dann verschwindet ihr, so schnell ihr könnt. Was dann aus mir wird, das ist meine Sache. Dafür bin ich allein verantwortlich.«

»Du bist ein mutiger Mann«, sagte Gerhard. Und grenzenlos leichtsinnig, hätte er hinzufügen können, aber das erschien ihm sinnlos.

»Am Sonnabend kriege ich die Papiere«, sagte Freddy. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir uns nicht hier in der Wohnung treffen. Ich werde zum Bahnhof gehen, am Sonntag um 8:00 Uhr früh, und dort gebe ich euch dann die Ausweise und Passierscheine.«

»Wenn ich nicht komme, brauchst du nicht auf mich zu warten«, erwiderte Gerhard. »Dann wirfst du meinen Ausweis in den nächsten Papierkorb, und siehst zu, dass du dich in Sicherheit bringst.«

Freddy nickte. »Mach‘s gut«, sagte er.
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Sofieke war außer sich vor Freude. »Ich habe so auf dich gewartet«, rief sie. »Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich auf dich gewartet habe. Ich hatte gehofft, dass du irgendwann einmal wieder auftauchen würdest, aber je länger das alles dauerte, desto unwahrscheinlicher schien es mir. Richard Christmann hat versprochen, sich um deine Freilassung zu bemühen, aber er hat gleich gesagt, dass das lange dauern würde. Ich müsse Geduld haben. Und jetzt ist er sowieso in Paris. Ich habe nicht einmal gewusst, dass du längst aus dem Gefängnis ausgebrochen warst.«

»Ich weiß nicht, was für ein Spiel Richard spielt«, sagte Gerhard. »Als ich im Gefängnis gesessen habe, und gar keinen Kontakt zur Außenwelt hatte, da hatte ich manchmal das Gefühl, dass Richard hinter dieser ganzen Angelegenheit steckte. – Hast du übrigens die Nachricht bekommen, die Ernst May dir zustellen wollte?«

Sofieke nickte. »Er ist persönlich gekommen und hat mir ausgerichtet, dass du verhaftet worden bist. Er hat gesagt, dass es dir gut gehe, mehr nicht. Er wollte mir nicht einmal sagen, in welchem Gefängnis du eigentlich steckst. Offenbar hatte er sehr strenge Anweisungen bekommen und sich nicht getraut, dagegen zu verstoßen. Ich habe versucht, ihn in Haaren anzurufen, aber sie haben mich nicht zu ihm durchgestellt. Ich wusste gar nichts.«

»Zu viert sind wir aus dem Gefängnis in Haaren ausgebrochen. – Erinnerst du dich noch an Haaren?«

Sofieke nickte. Mehr als ein Jahr war das jetzt her, dass sie mit Gerhard zusammen die Nacht auf der Wiese unweit des Gefängnisses verbracht hatte. Sie hatten die englischen Bomber gehört, die nach Deutschland flogen, und Sofieke hatte gedacht, dass der Krieg jetzt bald zu Ende wäre. Aber der Krieg war immer weitergegangen, und auch jetzt war kein Ende abzusehen. Und die Deutschen hatten angefangen, junge Niederländer als Zwangsarbeiter nach Deutschland zu holen. Alle jungen Niederländer. Alle, die sie kriegen konnten, die nicht rechtzeitig untergetaucht waren. Bisher wollten sie nur Männer als Arbeitssklaven haben, aber niemand wusste, ob das auch in Zukunft so bleiben würde.

Gerhard berichtete, dass sie den armen Wegner kurz nach dem Ausbruch aus dem Gefängnis hatten zurücklassen müssen. »Wahrscheinlich hat die Gestapo ihn längst geschnappt«, sagte er. »Und ich bin auch in Gefahr. Wir alle sind in großer Gefahr.« Gerhard berichtete, was passiert war.

»Wo willst du unterkommen?«, fragte Sofieke besorgt. »Meine Wohnung ist nicht sicher. Zu viele Leute wissen, dass wir zusammengehören. Und wenn sie nach dir suchen, dann suchen sie hier wahrscheinlich zuerst.«

»Ist denn die Gestapo schon hier gewesen?«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand gewesen.«

»Seltsam. Aber wenn die Gestapo bisher nicht hier gewesen ist, dann wird sie wahrscheinlich auch nicht gerade jetzt kommen.« Gerhards Verstand sagte ihm, dass das reines Wunschdenken war. Aber er wollte hierbleiben. Er wollte bei Sofieke bleiben, solange es irgend möglich war.

»Du kannst hier nicht bleiben«, sagte Sofieke sanft. Sie streichelte sein Haar.

Wo sollte er sonst hin? Einen Moment lang hatte er erwogen, zu dem Bauernhof nach Drente zu fahren, auf dem sie die kleine Sara untergebracht hatten, aber das war vollkommen unmöglich. Dann hätten sie das Kind in Gefahr gebracht. »Wie geht es eigentlich Sara?«, fragte er. »Hast du irgendetwas gehört?«

»Ich bin bei ihr gewesen«, gestand Sofieke. »Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich weiß natürlich, dass ich sie nicht besuchen sollte, und die Bäuerin war auch sehr ungehalten, aber sie hat sich zusammengenommen, so dass Sara nichts davon gemerkt hat. Zumindest glaube ich, dass sie nichts gemerkt hat. Das kleine Mädchen hat sich so gefreut, dass ich gekommen bin. Und sie hat nach dir gefragt. ›Was macht Gerhard?‹, hat sie gesagt. ›Wann kommt Gerhard?‹ Ich habe ihr gesagt, dass du bald kommst. So bald wie möglich. – Ich will, dass wir sie behalten, Gerhard. Sara ist unser Kind, ich will, dass wir sie behalten.«

»Ja, natürlich«, sagte Gerhard sanft. »Wenn ihre Eltern tot sind, dann ist sie unser Kind. Dann behalten wir sie.«

Sofieke weinte. Sara hatte auch gesagt: ›Wann kommt meine Mama? Ich will zu meiner Mama!‹ Und Sofieke hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass ihre Mama wahrscheinlich niemals mehr kommen würde. Aber davon erzählte sie Gerhard nichts.
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Dienstag, 11. Juli 1944

»Guck mal«, sagte Richard Christmann.

Es dauerte eine Weile, bis Kiesewetter die drei jungen Männer auf den Passfotos erkannte. Das waren Jan van Rietschoten, Arie van der Giessen und Gerhard Prange, die drei Flüchtlinge aus Haaren! »Und wer ist der vierte Mann?« Er deutete auf das Foto von Freddy.

»Das ist Freddy ter Galestin. Der Freddy, den wir gesucht haben. Ein Wissenschaftler, der nebenbei ein kleines bisschen Spionage betreibt. Jetzt hat er versucht, einen Sender zu bekommen. Als ich davon gehört habe, war mir sofort klar, dass es um eine größere Sache geht. Freddy ist kein Funker. Er musste also jemand an der Hand haben, der mit einem Sender umgehen kann.«

»Einen englischen Agenten«, sagte Kiesewetter.

»Das war zumindest eine Möglichkeit. Er hat sich wegen des Senders ausgerechnet an Ridderhof gewendet. Aber der hat alles vermasselt. Statt eines neuwertigen Gerätes hat er einen defekten alten Apparat genommen, mit dem man gar nicht senden konnte. Und wo dieses Gerät am Ende geblieben ist, konnte er auch nicht sagen. Er hat sich angestellt wie ein Anfänger.«

»Aber du hast die Spur wieder aufgenommen«, stellte Kiesewetter fest.

»Ja.«

»Wo hast du die Bilder her?«

»Beziehungen«, sagte Christmann. »Eine Sekretärin aus der deutschen Verwaltung. Ich kenne sie von früher. Ich weiß, dass sie falsche Papiere besorgen kann. Für Deserteure und Flüchtlinge normalerweise. Kleine Fische. Aber diese Geschichte, die kam ihr doch etwas merkwürdig vor. Gleich vier Leute, die ausgerechnet in Seeland untertauchen wollten, wo es von deutschem Militär nur so wimmelt. Da hat sie mich gefragt, was ich davon halte. Und ich habe sie gebeten, mir die Bilder auszuleihen.«

»Und was machen wir jetzt damit?«

»Nachdenken«, sagte Richard.

»Was hältst du davon, wenn wir die Flüchtlinge einfach laufen lassen?«, fragte Kiesewetter. »Eine Verhaftung macht wenig Sinn. Das England-Spiel ist zu Ende. Der SD wird die jungen Leute ohne Gnade foltern, es wird weitere Verhaftungen geben, und am Ende kriegt Schreieder ein dickes Lob. Ist es da nicht besser, Prange, Van der Giessen, Van Rietschoten und diesen Freddy nach London ziehen zu lassen? Wenn die Flucht gelingt, dann steigert es das Ansehen von Ridderhof. Einen Erfolg als angeblicher Fluchthelfer könnte er dringend gebrauchen. Es wäre großartig, wenn er nachweisen könnte, dass seine Schützlinge wohlbehalten die andere Seite erreicht haben.«

»Ja«, sagte Richard Christmann, »das habe ich auch gedacht.«

»Aber?« Kiesewetter kannte Richard gut genug, um zu wissen, dass es offensichtlich ein ›aber‹ gab.

»Das Problem ist, dass diese Herrschaften einfach zu erfolgreich gewesen sind. Sie haben Dinge über unsere sogenannten Wunderwaffen herausgefunden, die nicht nach England gelangen dürfen.«

»Und deshalb müssen wir sie alle opfern?«

Christmann schüttelte den Kopf. »Nicht alle«, sagte er. »Nur Van der Giessen und Van Rietschoten. Ich werde Freddy durch diese Sekretärin im letzten Moment eine Warnung zukommen lassen, so dass er nicht mit in die Falle geht. Er soll gern weiter spionieren. Solange er keine Verbindung nach England hat, kann er keinen Schaden anrichten.«

»Und was ist mit Gerhard Prange?«

Christmann lächelte. »Mit ihm habe ich etwas anderes vor«, sagte er.
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Mittwoch, 12. Juni 1944

Die Nacht hätte endlos dauern können, wenn es nach Sofieke und Gerhard gegangen wäre. Sie hatten am nächsten Tag nichts zu tun und konnten daher schlafen, solange sie wollten. Aber beim Frühstück kamen die Sorgen zurück.

»Wir haben nichts erreicht«, sagte Sofieke. »Einfach gar nichts. Wir haben uns die größte Mühe gegeben, aber es hat alles nichts genützt. Die Leute, die wir retten wollten, die sind inzwischen entweder tot oder im Gefängnis. Oder im Konzentrationslager.«

»Wir dürfen den Mut nicht verlieren«, sagte Gerhard. Dabei war er so deprimiert wie selten zuvor. Er erzählte Sofieke, was alles geschehen war, wie er verhaftet worden und aus dem Gefängnis ausgebrochen war, und wie er mit seinen Kameraden zusammen am Ende versucht hatte, die Einsatzpläne für die Wunderwaffen auszuspionieren – sogar mit Erfolg. Und jetzt hatten sie zwar sensationelles Spionagematerial gesammelt, aber das war wertlos, solange sie es nicht nach England bringen konnten. Und der Versuch, ein Funkgerät zu bekommen, wäre beinahe mit einer Katastrophe geendet. »Das Fazit ist, dass wir versuchen müssen, uns nach England durchzuschlagen.«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Mit einem Boot über die Nordsee, das kann doch nicht funktionieren. Nach allem, was ich weiß, ist die Überwachung lückenlos.«

Das wollte Gerhard nicht glauben. »In der Nacht können auch die Deutschen nichts sehen«, sagte er. »Mit einem schnellen Schiff könnte es gelingen.«

»Aber ihr habt kein schnelles Schiff. Jedenfalls weißt du nicht, ob ihr ein schnelles Schiff haben werdet. Du weißt nicht einmal, ob ihr überhaupt eine Chance habt, irgendein Schiff zu bekommen. Und im Sperrgebiet ist jede Bewegung noch viel riskanter als hier im Hinterland.«

»Es kann gelingen«, behauptete Gerhard. »Und wir müssen es versuchen. Im Gegensatz zu der Flucht durch Frankreich und über die Pyrenäen sind wir nicht von zahlreichen fremden Helfern abhängig, von denen wir gar nicht wissen, ob sie wirklich auf unserer Seite stehen, oder ob sie nur unser Geld wollen und uns dann an die Gestapo verraten. Hier ist außer uns nur die Familie von Van Rietschoten beteiligt, und das sind alles Leute, für die unser Kamerad die Hand ins Feuer legt.«

»Das ist zu riskant. Bleib hier, Gerhard. Ich habe dich heute Nacht versteckt, und ich kann dich viele Nächte verstecken. Wenn du willst, bis zum Ende des Krieges.«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Du kannst mich überhaupt nicht verstecken«, sagte er. »Dass ich hier bei dir untergekrochen bin, das ist unerhört leichtsinnig, das hätte ich überhaupt nicht tun sollen. Aber ich wollte zu dir, verstehst du das, ich wollte einfach zu dir. Um jeden Preis. Deshalb habe ich es riskiert. Aber dies hier, das ist kein Versteck. Wenn sie wirklich ernsthaft nach mir suchen, dann werden sie hier zuerst suchen.«

»Sie haben dich bisher nicht gesucht, und sie werden dich heute auch nicht suchen, und morgen auch nicht. Und wenn du nichts tust, dann werden sie dich vielleicht irgendwann vergessen, und das ist das Ende der Geschichte.«

Gerhard lächelte. Das waren Wunschträume. »Hier kann ich nicht einmal vor die Tür gehen, ohne dass die Gefahr besteht, dass ich sofort verhaftet werde.«

»Man muss etwas riskieren, Gerhard«, beschwor ihn Sofieke. Sie hatte so unendlich viel riskiert. Sie hatte ihr ganzes Leben aufs Spiel gesetzt, um dem Widerstand zu helfen und um den Verräter van der Waals auszuschalten. »Ich bin nicht länger wehrlos«, sagte sie. »Ich habe eine Pistole. Ich werde Anton van der Waals finden, und ich werde ihn erschießen.«

Gerhard erschrak. »Das darfst du nicht tun«, sagte er. »Das einzige, was dabei herauskommt, das ist, dass du am Ende verhaftet wirst, und dann ist niemand mehr da, der sich um die kleine Sara kümmern kann.«

»Du hast recht«, gab Sofieke zu. »Was du sagst, das ist vollkommen vernünftig. Aber wenn sich alle Menschen vernünftig verhalten, dann passiert gar nichts. Es ist unvernünftig, Widerstand gegen die deutschen Besatzer zu leisten, aber wenn man sich nicht wehrt, dann haben sie es nur noch leichter, das ganze Land zu unterdrücken. Ich hasse die Vernunft, Gerhard. Sie ist der Tod der Freiheit.«

»Das sind schöne Worte«, erwiderte Gerhard. »Aber das sind zum Glück nur Worte. Die helfen nichts, und die schaden auch nichts, solange du nur mit mir darüber redest und nicht mit irgendeinem Nazi-Funktionär. Du darfst Anton van der Waals nicht erschießen. Ich bitte dich, das nicht zu tun. Versprich es mir, bitte!«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Ich verspreche gar nichts«, sagte sie. Sie dachte daran, wie sie sich über das Verbot hinweggesetzt hatte, die kleine Sara zu besuchen. Sie war nicht nur nach Drente zu ihren Pflegeeltern gefahren, sondern sie war obendrein mit dem kleinen Mädchen nach draußen gegangen. Sie hatten auf einer Wiese Pusteblumen gepflückt und die kleinen Fallschirme in den Wind geblasen. Es war ein unerhörtes Erlebnis gewesen, für Sara und für sie.

Das Donnerwetter folgte auf dem Fuße. Der Bauer hatte sie zurechtgewiesen. Mit diesem Ausflug hatte sie Sara in Gefahr gebracht, und die Pflegeeltern auch. So etwas durfte sich unter keinen Umständen wiederholen.

»Schwöre es!«, hatte der Bauer verlangt.

Sofieke hatte es geschworen. Aber wenn sie es nicht mehr aushalten konnte, dann würde sie den Schwur brechen. Was bedeutet schon ein Schwur? Das war nichts als eine Reihe leerer Worte, die man im Bedarfsfall einsetzte, aber an die man sich nicht wirklich zu halten brauchte.
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Sonntag, 16. Juli 1944

Es war früher Morgen. Es wurde gerade erst hell. Sofieke fuhr mit einem Schrei hoch. Gerhard, der noch geschlafen hatte, sprang aus dem Bett. Vor ihnen stand Richard Christmann.

»Tut mir leid, dass ich euch stören muss!« Er grinste.

Die beiden waren nackt. Christmann hatte nur Augen für Sofieke. Gerhard schlug zu, aber Richard war zu schnell und zu stark. Er wich dem Schlag aus, packte Gerhard und warf ihn zurück auf das Bett. »Lass den Unsinn«, sagte er. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

»Ich hatte abgeschlossen!«, fauchte Sofieke.

Richard sah sie amüsiert an. »Was sind schon Schlösser?« Weder die Haustür noch die Wohnungstür hatte ein Sicherheitsschloss.

»Hast du nicht einmal so viel Anstand, vorher anzuklopfen, bevor du in unsere Wohnung eindringst? Was bist du für ein Schwein!«

Sofieke sah, dass ihn das getroffen hatte. Sein Gesichtsausdruck war jetzt ein anderer. Das Grinsen war verschwunden. Er sagte: »Was für eine Art von Schwein ich bin, das könnt ihr später entscheiden. Ich brauche Gerhard Prange, und zwar sofort. Gerhard, ziehst du dich bitte an?«

»Wozu?«, fragte Gerhard aufsässig. »Du hast mich gejagt, du hast mich erwischt. Du kannst mich auch gleich hier erschießen!«

»Rede keinen Unsinn! Niemand wird erschossen. Jedenfalls du nicht und Sofieke auch nicht. Aber damit das alles funktioniert, musst du dich jetzt anziehen und mitkommen.«

»Wo willst du mit ihm hin?« Sofieke war in Panik. »Ich lasse euch nicht allein. Ich komme auch mit.«

Christmann schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier, Sofieke. Ich garantiere dir, dass du deinen Gerhard heil wieder zurückbekommst. Aber nicht sofort. Es kann ein paar Tage dauern.«

»Was hast du mit ihm vor?«

»Erst einmal gehen wir in meine Wohnung«, sagte Christmann. »Und da werden wir auf den Schreck einen anständigen Schluck trinken. Cognac. Vielleicht auch eine ganze Flasche. Das kommt darauf an, wieviel Gerhard vertragen kann.«
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Van Rietschoten und Van der Giessen trafen kurz vor der verabredeten Zeit am Bahnhof Delft ein. Freddy ter Galestin stand schon da und wartete auf sie. Wie verabredet, hatte er die gefälschten Papiere dabei. Die beiden Agenten inspizierten sie.

»Gute Arbeit«, sagte Van der Giessen. Es waren tatsächlich echte Ausweise und echte Passierscheine. Nur die Namen waren gefälscht.

»Wo bleibt Gerhard?«, fragte Van Rietschoten. »Hast du ihn nicht mitgebracht?«

Freddy schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn freigelassen«, sagte er. »Er hat versprochen ...«

»Du Narr!«, rief Arie heftiger als erforderlich. Andere Leute drehten sich nach ihm um.

»Ruhe!«, verlangte Van Rietschoten. »Ich glaube nicht, dass Gerhard ein Verräter ist. Aber ganz gleich, ob er nun auf unserer Seite steht oder nicht – er ist nicht gekommen. Wahrscheinlich ist er verhaftet worden. Vielleicht schon vor Tagen ...« Er sah sich argwöhnisch um. Aber die beiden Polizisten, die in der Ecke standen und rauchten, schienen sich nicht für sie zu interessieren.

»Wollt ihr das Unternehmen abbrechen?«, fragte Freddy besorgt.

Arie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was die Deutschen vorhaben. Nach der Geschichte mit dem angeblichen Funkgerät hätten sie uns längst verhaften können. Aber sie warten ganz offensichtlich noch ab. Das ist unsere Chance ...«

»Sie haben Gerhard ...«, gab Van Rietschoten zu bedenken.

»Das ist unsere Chance«, wiederholte Van der Giessen. »Unsere einzige Chance. Einsteigen, es geht los! – Willst du nicht doch mitfahren?«

Freddy ter Galestin schüttelte den Kopf. »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte er.

»Das wünschen wir dir auch«, erwiderte Van Rietschoten. Freddy würde noch mehr Glück brauchen als sie selber.

Der Zug nach Rotterdam setzte sich in Bewegung. Van Rietschoten fiel ein Stein vom Herzen, als der Zug endlich Fahrt aufnahm und der Bahnhof von Delft hinter ihnen zurückblieb.

In Rotterdam mussten sie umsteigen. Arie van der Giessen sah sich besorgt um. War das normal, dass Polizei auf dem Bahnsteig war? Wieder ging alles gut. Die Polizei interessierte sich nicht für sie. Der Zug nach Roosendaal fuhr pünktlich ab. Er war gut besetzt, aber die beiden Agenten bekamen noch Sitzplätze. Van der Giessen schlief. Auch Van Rietschoten war nahe am Einschlafen. Alles ist gutgegangen, dachte er. Wir sind auf dem Weg nach England!

Plötzlich wurde die Abteiltür aufgerissen: »Ausweiskontrolle!«

Van der Giessen fuhr hoch. Jan hatte seinen persoonsbewijs griffbereit. »Bitteschön.«

Auch Arie zeigte seinen Ausweis. Der SD-Mann sah erst auf das Dokument, dann auf Arie.

»Ist etwas?«, fragte Arie.

»Mitkommen. Alle beide mitkommen.«

»Was ist denn los?«

»Kommen Sie einfach mit.«

»Das kann nur ein Missverständnis sein …«

Es war kein Missverständnis. Das SD-Sonderkommando unter der Leitung von Friedrich Frank war genau im Bilde, nach welchen Ausweisen gesucht wurde. In Roosendaal ließ Frank die beiden Agenten aussteigen und abführen. Als sich die Handschellen um ihre Handgelenke schlossen, begriffen Van der Giessen und Van Rietschoten, dass es sich um keine Routinekontrolle handelte. Ihr Gepäck wurde ihnen abgenommen. Und als das Auto schließlich in Richtung des Seminars von Haaren fuhr, begriff van Rietschoten, dass sie verloren waren. Aber Van der Giessen lauerte auf seine Chance.

Der Hüne, der neben ihm saß, machte einen schläfrigen Eindruck. Er hieß Johannsen. Plötzlich stürzte Arie sich auf den Mann. Der schrie überrascht auf. Als der Fahrer sich nach hinten umsah, was dort vorging, begann der Wagen zu schlingern und dabei das Tempo zu verringern. Das war genau das, worauf Van der Giessen gehofft hatte. Er öffnete die Tür. Aber bevor er aus dem Auto springen konnte, bekam er einen harten Schlag mit dem Kolben der Pistole über den Schädel. Stöhnend vor Schmerz sackte er zusammen und fiel in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
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Gerhard war sturzbetrunken. Richard Christmann hatte darauf bestanden, dass er fast die ganze Flasche Cognac austrank. Jetzt waren sie auf dem Weg zum General der Flieger Friedrich Christiansen, dem Oberbefehlshaber der Wehrmacht in den Niederlanden. »Er wird von seinen Freunden Krischan oder Fiete genannt«, hatte Christmann gesagt. »Er ist 1879 geboren und ein Kriegsheld aus dem Weltkrieg. Ein alter Seebär, Betonung auf alt. Und ein Duzfreund von Göring. Ein knallharter Bursche. Ich rede mit ihm, du hältst den Mund.«

»Kommen Sie rein, meine Herren!«, begrüßte sie Christiansen.

Richard Christmann machte Meldung, so zackig, wie er es konnte; der General winkte ab: »Auf diesen Schnickschnack können wir gern verzichten.« Das war auch gut so, denn Gerhard wäre in seinem Zustand zu keinen akrobatischen Verrenkungen mehr fähig gewesen.

Der General machte auf den ersten Blick den Eindruck eines gemütlichen alten Mannes. Etwas verschwommen sah er aus, aber wenn Gerhard ein Auge zukniff, wich dieser Eindruck. Er erinnerte ihn stark an Hans Albers in einer seiner Glanzrollen. Oder an Hermann Göring. Und die Uniform, die er trug – war das eine Fantasieuniform? Jedenfalls nichts, was man normalerweise im Wehrmachtsalltag zu sehen bekam. Gerhard nahm sich vor, danach zu fragen. Aber erst einmal kam er gar nicht zu Wort.

»Herr General«, sagte Richard, »dieser junge Mann hier, das ist Gerhard Prange, einer unserer fähigsten Mitarbeiter. Ihm allein ist es zu verdanken, dass wir heute zwei gefährliche Agenten unschädlich machen konnten, die es beinahe geschafft hätten, die geheimsten Unterlagen über den Einsatz unserer neuen Wunderwaffen an den Feind zu übergeben ...«

»Was?«, murmelte Gerhard. Aber der General hörte das wohl nicht.

»Der Gegner hat versucht, unseren jungen Helden durch große Mengen Alkohol außer Gefecht zu setzen, aber auch das ist gescheitert, und jetzt steht er hier leibhaftig vor Ihnen.«

Gerhard lachte leise. Das mit dem Stehen war gar nicht so einfach. Konnten sie sich nicht im Sitzen weiter unterhalten?

»Und Sie sind also der Neffe unseres Arthur Seyß-Inquart?«, fragte der General.

Gerhard riss sich zusammen. »Nein, Herr General, keineswegs der Neffe, sondern im Gegenteil, also die Verwandtschaftsverhältnisse, die sind etwas komplizierter ...«

Der General hörte nicht zu. »Seyß-Inquart. Das ist ein – ich würde sagen – das ist zweifellos ein außerordentlich fähiger Mann.«

Trotz seines angeschlagenen Zustands entging es Gerhard nicht, dass General Christiansen nicht allzu viel von seinem ›Onkel Arthur‹ hielt.

»Gerhard Prange stammt aus einer Hamburger Kaufmannsfamilie«, warf Richard rasch ein. Das war etwas übertrieben, aber Gerhard verzichtete darauf, ihn zu korrigieren. Offenbar fand sein Retter genau die richtigen Worte, die ihm selbst zur Zeit fast völlig abhanden gekommen waren.

Chritiansen sagte: »Die Hamburger Kaufleute – ja, vor denen habe ich große Hochachtung. Was die alles auf die Beine gestellt haben! Man kann mit Fug und Recht sagen, dass es der Einsatz der Hamburger Kaufleute gewesen ist, der Deutschland groß gemacht hat. Die Seefahrt. Der Handel mit der ganzen Welt. Die Kolonien. All das verdanken wir der Initiative Hamburger Kaufleute.«

Gerhard nickte. Er war sich nicht sicher, ob das so stimmte, aber das war im Augenblick ganz egal. Hauptsache, alle hatten gute Laune. Was sagte der General gerade?

»Ich bin ja selbst früher zur See gefahren. Mit 15 Jahren habe ich angefangen, als Schiffsjunge. Ein Jahr später bin ich schon mit dem Vollschiff Parchim nach Südamerika gesegelt. Danach kam die Ausbildung an der Navigationsschule, und schließlich mit 22 Jahren war ich Zweiter Offizier auf dem Fünfmaster Preußen, dem größten Segelschiff der Welt. Ich kann dir sagen, das war ein Erlebnis, mit diesem gewaltigen Segler über die Ozeane zu fahren. Nicht nur das größte, sondern gleichzeitig auch das schnellste Schiff der Welt. Mehr als 20 Knoten haben wir gemacht. Und – das war das stärkste Erlebnis überhaupt – auf der Heimreise haben wir die Fünfmastbark Potosi überholt, auch ein sehr schnelles Schiff, aber die Potosi hat nur 19 Knoten gemacht!«

Gerhard bemühte sich, möglichst interessiert zu gucken. Die Namen der Segelschiffe aus der Zeit vor dem Weltkrieg sagten ihm gar nichts, und er wusste zwar, dass ein Knoten in der Seemannssprache eine Geschwindigkeit war, aber hatte keine Ahnung, wie schnell das sein mochte. Während der General redete, hatte Gerhard plötzlich den Eindruck, dass er nicht der einzige hier im Raum war, der nicht ganz nüchtern war. Er sah den Mann an: Glasige Augen und eine rote Nase. War der Oberbefehlshaber der Deutschen Wehrmacht in den Niederlanden ebenfalls betrunken? Gerhard rülpste leise.

Richard warf ihm einen besorgten Blick zu.

»Ich habe noch das Examen als Kapitän auf großer Fahrt gemacht, aber dann war die Zeit der Segelschiffe schon beinahe zu Ende. Ich habe dann als Erster Steuermann und schließlich auch als Kapitän auf verschiedenen Dampfern alle Weltmeere bereist. Und es hätte immer so weitergehen können, aber dann habe ich schließlich jemand getroffen, der war Flieger. Und dann – dann habe ich meine Leidenschaft für die Fliegerei entdeckt.«

»Herr General«, sagte Richard, um die Darstellung abzukürzen, »unser junger Freund Gerhard Prange kennt Sie schon seit zehn Jahren. Sie sind damals mit dem Flugboot, mit der Do X, auf der Alster gelandet. Und er war dabei!«

»Ja, die Do X! Das war schon eindrucksvoll. – Nur schade, dass wir nicht genügend davon verkaufen konnten. So musste die Produktion eingestellt werden. Ja, das ist traurig. – Aber damals auf der Alster, da bist du mit dabei gewesen? Ja ich erinnere mich, ein Junge ist damals sogar mitgeflogen – nach Kiel oder Lübeck, so genau weiß ich das nicht mehr. Bist du das gewesen?«

»Nein ...«, setzte Gerhard an.

Richard unterbrach ihn. »Ja, genau. Das ist er gewesen.«

»Ja, das stimmt, das stimmt! Ich erinnere mich, als ob das heute gewesen wäre. Ich bin inzwischen für die Fliegerei schon ein bisschen zu alt. Und als General der Flieger sitzt man nicht mehr im Flugzeug, sondern nur noch am Schreibtisch und befasst sich mit dämlichem Schreibkram. Du glaubst ja gar nicht, mit was für albernen Sachen einem die Leute kommen!«

Friedrich Christiansen hatte einen Brief vor sich auf dem Tisch liegen, an dessen Rand er gerade handschriftliche Notizen gemacht hatte.

Der General erzählte jetzt von seinen Abenteuern im Weltkrieg. »…bewies bei seinen Unternehmungen außerordentliche Tapferkeit und Klugheit. Dieser Offizier war Seemann von Beruf, daneben ein vollendeter Flieger, ein ausgezeichneter Schütze und Sportsmann«, sagte Christiansen. »Das haben die Engländer geschrieben.«

Gerhard fiel es zunehmend schwerer, sich auf die ausführlichen Darstellungen des Generals zu konzentrieren. Warum hatte Richard ihm all diesen Alkohol gegeben? Ihm war schlecht. Sein Blick fiel auf den Brief, der vor dem General lag. Gerhard konnte ohne Mühe über Kopf lesen. Aber die Schrift war doppelt. Gerhard kniff ein Auge zu. Nun war alles ganz scharf. Der Brief war das Bittgesuch eines gewissen Aleid van der Hal, der Christiansen gebeten hatte, sich dafür einzusetzen, von der Deportation verschont zu werden. Er sei beinamputiert und könne die Strapazen nicht überstehen. Christiansen hatte an den Rand geschrieben: »Jud ist Jud, ob mit oder ohne Beine.«

»Gibt es hier irgendwo eine Toilette?«, fragte Gerhard.

»Zweite Tür links!«, sagte der General der Flieger.

Gerhard kotzte das ganze Becken voll. Hinterher fühlte er sich besser. Ihm war klar, er musste zurück in die Besprechung. Aber erst in das Vorzimmer des Generals.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte die Sekretärin mitfühlend.

Gerhard nickte. »Darf ich mal telefonieren?«, fragte er. »Meine Freundin – sie weiß nicht, dass ich hier bin. Ich hätte längst bei ihr sein sollen. Aber der Auftrag – ich meine, die Festnahme der Agenten, das ging doch vor ...« Er brauchte sich keine Mühe zu geben, betrunken zu wirken. Er war betrunken.

»Bitte«, sagte die Sekretärin. Sie schob ihn das Telefon hin.

»Delft«, lallte Gerhard. »Wie kriege ich einen Anschluss in Delft?«

Die freundliche Dame erklärte es ihm. Gerhard wählte Ter Galestins Telefonnummer. Freddy ging sofort dran. »Hallo, Susi«, sagte Gerhard.

Freddy legte auf.

»Sie hat gemerkt, dass ich betrunken bin«, entschuldigte sich Gerhard. Er wählte noch einmal. »Hier ist Gerhard«, sagte er. »Dein Gerhard. Susi, ich komme später. Ich bin bei – bei General Christiansen. Und mir ist schlecht. Sagst du – sagst du bitte den anderen Bescheid?«

»Ich habe verstanden«, sagte Freddy. »Bis später.« Er hatte begriffen, dass Gerhard verhaftet war.

»Bis später,« erwiderte Gerhard. Er legte den Hörer auf.

Als er schließlich wieder in das Arbeitszimmer des Generals zurückkehrte, war die Besprechung gerade beendet.
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Montag, 17. Juli 1944

Als Gerhard spät am nächsten Morgen erwachte, hatte er einen enormen Kater. Er wusste nicht mehr, was gestern passiert war. Jedenfalls nicht alles. Christmann war mit ihm bei General Christiansen gewesen, so viel stand fest. Aber hatte er wirklich behauptet, dass er, Gerhard, seine Kameraden Van der Giessen und Van Rietschoten ans Messer geliefert hatte? Und hatte er wirklich nicht widersprochen? Er war total besoffen gewesen. Er musste sofort ...

Aber als er sich im Bett aufsetzte, begann der Raum, sich um ihn zu drehen.

Christmann stand neben seinem Bett. Er hatte ihn vorher nicht wahrgenommen.

»Ich muss sofort ...«

Christmann schüttelte den Kopf. »Gar nichts musst du.« »Aber es ist doch alles überhaupt nicht wahr ...«

Richard packte Gerhard bei den Schultern. »Jetzt hör mir einmal gut zu, mein Junge. Ihr seid als Spione festgenommen worden. Spione werden erschossen. Ich habe behauptet, du hast die Festnahme überhaupt erst ermöglicht. Christiansen hat das geschluckt. Damit bist du aus dem Schneider.«

»Das – das ist völlig unmöglich. Ich kann diesen Männern doch nie wieder unter die Augen treten ...«

»Das wirst du auch nicht. Dazu wirst du keine Gelegenheit bekommen.«

»Nein«, sagte Gerhard. Er wollte den Kopf schütteln, aber das ging nicht.

»Doch«, sagte Richard. »Mal ganz abgesehen davon, dass du mich in große Schwierigkeiten bringst, wenn du behauptest, das sei alles gar nicht wahr, was ich gesagt habe, – Tatsache ist, wenn du die Wahrheit sagst, dann bist du tot, und davon hat niemand etwas. Du musst am Leben bleiben. Es gibt Menschen, die brauchen dich. Denk an Sofieke, denk an das kleine Judenmädchen. Du darfst sie nicht im Stich lassen.«

Gerhard sagte: »Nein«, aber er dachte an Sofieke und Sara. Richard hat recht, dachte er.

»Du bist jetzt in einer sehr guten Position«, sagte Christmann. »Vor deiner Festnahme warst du einfach nur einer dieser Fallschirmagenten, weder Giskes noch Schreieder hat dir vertraut, und Seyß-Inquart hat keinen Finger gerührt, als du im Gefängnis gesessen hast ...«

Das stimmte nicht ganz. Richard hatte dafür gesorgt, dass Gerhards Nennonkel nichts von seiner Festnahme erfahren hatte, und als Dorli in Driebergen angerufen hatte, hatte er behauptet, Gerhard sei auf einem geheimen Spezialeinsatz. Und das war nicht einmal gelogen.

»Ich habe dich herausgehauen, Gerhard. Ich habe dich wieder einmal herausgehauen. Jetzt sei so gut, und mach mir keinen Kummer. Ich muss morgen zurück nach Paris und kann mich nicht weiter um dich kümmern. Aber Kiesewetter weiß Bescheid. Du arbeitest bei ihm weiter wie vor deiner Verhaftung.«
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Donnerstag, 20. Juli 1944

Drei Tage später saßen Giskes und Christmann in Paris vor dem Radio. Sie hörten die Nachrichten.

In der Normandie setzte der Feind seine Angriffe im Raum östlich und südöstlich Caen mit starker Panzer-, Artillerie- und Fliegerunterstützung während des ganzen Tages fort, ohne dass ihm der erstrebte Durchbruch gelang. Nach erbitterten Kämpfen, die den ganzen Tag hindurch in St. Lo tobten, wurden die Trümmer der Stadt aufgegeben ...

Giskes hatte eine Landkarte vor sich auf dem Tisch liegen. Er malte mit roter Tinte einen kleinen Pfeil durch St. Lo in Richtung Osten. Auf der Karte gab es schon viele rote Pfeile, die den Vormarsch der Alliierten markierten.

Im französischen Raum wurden erneut 151 Terroristen im Kampf niedergemacht. Das Vergeltungsfeuer auf London dauerte die ganze Nacht über an ...

»Die Wunderwaffen«, bemerkte Richard Christmann. Giskes winkte ab. Er interessierte sich nicht für die Wunderwaffen. Jedenfalls nicht jetzt.

An der Ostfront stehen unsere Divisionen im Raum östlich von Lemberg in schweren Abwehrkämpfen ...

Das waren nicht die Dinge, die er hören wollte. »Nichts«, sagte Hermann Giskes, »Einfach nichts.«

Sie saßen schon seit Mittag zusammen. Giskes hatte eine Flasche Wein geöffnet, aber weder er noch Richard Christmann hatten bisher davon getrunken.

»Sie haben es abgeblasen«, vermutete Richard. »Es war ja nicht der erste Versuch. Sie haben es wieder eimal verschoben, weil irgendeine Kleinigkeit nicht so gewesen ist, wie sie sich das vorgestellt haben.«

»Still!«, sagte Giskes. In diesem Augenblick meldete der Rundfunk, dass ein Anschlag auf den Führer verübt worden sei. Hitler sei aber unverletzt.

»Sie haben es doch versucht. Mein Gott, sie haben es tatsächlich versucht, aber es ist schiefgegangen.«

»Das kann gelogen sein«, sagte Christmann. »Sie lügen immer. Wahrscheinlich ist Hitler tot.«

Aber diesmal logen sie nicht. Und um 1 Uhr nachts waren schließlich alle Zweifel beseitigt. Adolf Hitler lebte. Er meldete sich selbst in einer Rundfunkansprache.

»Na dann Prost!«, sagte Christmann. »Und ›Heil Hitler‹ natürlich.«

»Das musste schiefgehen«, murmelte Giskes. »Das musste einfach schiefgehen. Richard, du kennst mich, du weißt, dass ich kein Feigling bin. Aber dieses Komplott, so wie es mein Freund Rähle dargestellt hat, das hatte auch nicht den Hauch einer Chance. Ich habe Rähle gedeckt, ich habe nichts von dem verraten, worüber wir gesprochen haben, aber es war irrsinnig, einfach irrsinnig.«

»Dann rede auch jetzt nicht darüber«, sagte Richard. Ihm war klar, dass Giskes trotz aller gegenteiligen Beteuerungen bis zuletzt davon ausgegangen war, dass der Staatsstreich irgendwie gelingen würde. Und dass er mit seinem alten Freund Oberst Rähle überhaupt über dieses Thema gesprochen hatte, war gefährlich genug.
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Dienstag, 8. August 1944

Am Mittwoch rief Deppner in Haaren an: Ernst May solle sich mit seinem Kollegen Ortmann nach Vught begeben, um dort einen Befehl entgegenzunehmen.

»Was für einen Befehl?, fragte May.

»Das erfahren Sie dort.«

»Arschloch!«, sagte May – aber erst, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.

Als die beiden in Vught ankamen, mussten sie eine ganze Weile warten, bis schließlich ein SD Mann eintrat und ihnen im Namen von Deppner verkündete, dass Van der Giessen und Van Rietschoten umgehend erschossen werden müssten.

May wurde bleich. Er protestierte. Ohne Erfolg.

In den späten Nachmittagsstunden des folgenden Tages kam von Deppner der Befehl, den Auftrag bei Einbruch der Dunkelheit auszuführen. Ernst May ging sofort zu Van der Giessen und Van Rietschoten in die Zelle und teilte ihnen mit, dass sie in dieser Nacht erschossen würden. Sie waren sehr gefasst.

»Wir haben damit gerechnet«, sagte Van der Giessen. »Wir sind darauf vorbereitet.«

»Wollt ihr einen Abschiedsbrief schreiben?«, schlug Ernst May vor. »Ich garantiere die Zustellung.«

Die beiden Agenten sahen sich an, überlegten kurz. »Nein«, sagte Arie van der Giessen schließlich.

Van Rietschoten nickte. »Ich auch nicht.«

»Gibt es keinen Priester?«, fragte Van der Giessen.

May schüttelte den Kopf.

»Ist es bei einer Hinrichtung nicht üblich, dass man vorher mit einem Priester sprechen kann?«

»Dies ist keine Hinrichtung«, sagte May. »Dies ist ein Mord.«

Er konnte nichts weiter für sie tun, als dass er ihnen eine Handvoll Zigaretten daließ.

Nach Einbruch der Dunkelheit wurden Van der Giessen und Van Rietschoten aus ihren Zellen geholt und durch das Erschießungskommando des SD zu Fuß aus dem Seminar geführt. Sie liefen auf dem großen Weg in Richtung von s’Hertogenbosch. Die beiden Agenten waren mit Handschellen aneinander gefesselt. Fieberhaft überlegte Arie van der Giessen, ob sie nicht doch noch entkommen könnten. Aber sie hatten keine Chance. Nachdem sie ungefähr fünfhundert Meter gegangen waren, wurden sie hinterrücks erschossen.

Schweigend liefen die Mörder zurück nach Haaren. Die Leichen ließen sie am Straßenrand liegen. Ortmann, der der Hinrichtung nicht beigewohnt hatte, sollte sich darum kümmern.

May beobachtete vom Fenster aus, wie die Henker zurückkamen. Er wollte sie nicht sehen, aber einer kam sofort zu ihm:

»Hast du nicht noch Cognac? Wir brauchen Cognac.«

Die Männer waren nervös und übel gelaunt. Auch ihnen war die Geschichte an die Nieren gegangen. Sie wollten sich betrinken. May gab ihnen eine angebrochene Flasche Cognac. Die war sofort leer.

»Von hinten erschossen!« empörte sich einer der Henker. »Der Gipfel an Feigheit!«

Sein Kumpan zuckte mit den Achseln. »Was hätten wir sonst tun sollen? Wir haben sie doch angeblich ›auf der Flucht erschossen‹. Da kannst du nicht gut von vorn schießen!«

»Wir brauchen mehr Cognac!«, sagte der Anführer der kleinen Truppe. May holte eine weitere Flasche. Die Stimmung blieb gedrückt.

»Es ist eine Schande, dass solch ein Befehl gegeben worden ist«, sagte einer der Männer. »Und es ist eine noch größere Schande, dass wir ihn ausführen mussten.«

»Das kann ich nicht«, sagte ein anderer. »Soetwas kann ich nicht. Wenn das noch einmal vorkommt, dann weigere ich mich.«

»Warum hast du dich diesmal nicht geweigert?«, fragte Ernst May mit ruhiger Stimme.

Der Mann starrte ihn mit offenem Mund an. »Weils nicht ging«, sagte er schließlich. »Du hast ja gehört, was es da für Strafen gibt. Aber für mich war ausschlaggebend, dass die beiden Agenten nach den geltenden Gesetzen für ihr Tun von jedem Gericht zum Tode verurteilt worden wären. Insofern war die Hinrichtung in Ordnung.«

»Hinrichtung? Auf diese Weise?«, fragte May.

Der Mann antwortete nicht.

»Hat nicht jemand gesagt, es läge das Urteil eines Standgerichts vor?«, fragte ein anderer. Aber das mochte niemand bestätigen.

May schenkte sich selbst ein Glas Cognac ein, trank es in einem Zug leer und ging auf sein Zimmer. Die Männer, die die Exekution ausgeführt hatten, gehörten zum Sonderkommando Frank. Das Sonderkommando Frank war Schreieder unterstellt.
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Donnerstag, 10. August 1944

Gerhard tat wieder Dienst in Driebergen. Kiesewetter, der die Leitung von Giskes übernommen hatte, sah alt und krank aus. Von der Ermordung der Agenten wusste er nichts, aber er hatte auch so schon genug Sorgen. Die SiPo machte zunehmend mehr Schwierigkeiten. Er sah schließlich keine andere Möglichkeit mehr, als Giskes um Hilfe zu bitten. Giskes schlug vor, eine gemeinsame Besprechung mit Obergruppenführer Erich Naumann anzuregen, dem Befehlshaber der Sicherheitspolizei. Die Sitzung wurde auf den 10. August festgesetzt, Beginn 11:00 Uhr.

Das Hauptquartier der Sipo befand sich mitten in Den Haag, am Plein. Es war ein brütend heißer Augusttag. Giskes war von Brüssel angereist und traf erst kurz vor dem festgesetzten Termin am Treffpunkt ein. Kiesewetter und Gerhard warteten schon.

»Kommen Sie mit«, sagte Giskes knapp. Dann gingen sie hinein in die Höhle des Löwen.

Die Wache am großen Hauptportal des Stabsgebäudes salutierte zackig, und die drei Männer stiegen hinauf in die zweite Etage, zum Dienstzimmer des Befehlshabers. Offenbar wartete man schon auf sie. Der Sturmführer, der im Vorzimmer Dienst tat, forderte sie auf, direkt in das Zimmer seines Chefs durchzugehen. Er riss die Tür auf, und schon standen sie Obergruppenführer Naumann und Sturmbannführer Deppner gegenüber.

Giskes sagte: »Guten Morgen, meine Herren,« und verbeugte sich knapp.

Der Gruß wurde von der Gegenseite lässig erwidert. Deppner wies auf drei Sessel in einer Ecke des großen Raumes: »Bitteschön.«

Sie nahmen Platz. Deppner selbst ließ sich in dem großen Lehnstuhl hinter seinem Schreibtisch nieder. Naumann nahm neben dem Schreibtisch Platz. Eine lächerliche Figur, fand Gerhard. Der Mann sah aus, wie er sich Sancho Pansa vorstellte.

Die Stimmung war äußerst geladen. Deppner, der fanatische Nazi, sah seine Besucher finster an. Naumanns vierschrötige Figur schien noch massiver geworden zu sein in den letzten Wochen. Gerhard musterte die Falten in den Fettpolstern seines runden Gesichts.

Naumann eröffnete das Gespräch: »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« Natürlich wusste er sehr wohl, worum es ging.

Giskes sagte: »Major Kiesewetter hat mir gemeldet, dass er seit mehreren Wochen keine Berichte und Auskünfte mehr von den Ihnen unterstellten Dienststellen erhält. Seine Offiziere werden von Ihren Sachbearbeitern mit Ausflüchten abgespeist. Darf ich um eine Erklärung bitten?«

Naumann stand auf. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er näherte sich ihnen mit langsamen, wiegenden Schritten. Gerhard dachte: eine fette Hyäne, die sich an ihre Beute anschleicht. Der Obergruppenführer ging bis auf Armeslänge an Giskes heran. Dann beugte er sich zu ihm herunter und sagte ihm ins Gesicht:

»Für Berichte an die Abwehr, und dazu rechne ich Sie, wenn Sie auch inzwischen den Namen gewechselt haben und jetzt Frontaufklärung heißen, besteht keine Veranlassung mehr. Sie wissen doch, was in Berlin und Paris geschehen ist? Oder wollen Sie mir vorspielen, dass Sie keine Nachrichten darüber haben, dass all Ihre Freunde vor knapp drei Wochen festgenommen worden sind?«

Das war eine Unverschämtheit. Gerhard nahm an, dass Giskes genau wie sie alle erst aus den Nachrichten von dem Anschlag auf Hitler erfahren hatte. Er registrierte, dass Giskes große Mühe hatte, sich zusammenzunehmen. Seine Stimme klang ruhig und beinahe gleichgültig. »Ich habe nur wenig Gelegenheit gehabt, mir ein zutreffendes Bild von den letzten Ereignissen zu machen. Was ich aus Berlin höre, ist recht widerspruchsvoll. Für zuverlässige Nachrichten bin ich auf die Berichte der Zeitungen angewiesen …«

Naumann fiel ihm ins Wort: »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie uns etwas vormachen können! Wir wissen alles über Sie. Und ich bin mir mit meinen Kameraden in Paris und Brüssel darüber einig, dass Sie so schnell wie möglich zu verschwinden haben.«

Gerhard erschrak. Eine so direkte Drohung hatte er nicht erwartet. Giskes reagierte sofort. Er stand auf und sagte zu Kiesewetter: »Ich habe hier nichts weiter vorzubringen. Es ist ganz offensichtlich, dass eine Fortsetzung der Besprechung keinen Sinn hat.«

Er ging zur Tür, Kiesewetter und Gerhard folgten ihm. Ihre knappe Verbeugung blieb unerwidert. Der junge Mann im Vorzimmer hatte alles mit angehört. Gerhard sah, dass er blass geworden war. Sie durchquerten den Raum und eilten über den Flur in Richtung Treppe.

»Ich hoffe, Sie haben ihre Schießeisen zur Hand«, raunte Giskes. »Vielleicht hat er nur geblufft, aber wenn das ernst gemeint war, was er eben gesagt hat, dann kommen wir unten nicht durch die Wache. Ich habe aber keine Lust, hier in irgendeinem Loch zu verschwinden. Ehe ich mich festnehmen lasse, schieße ich!«

Gerhard hatte seine Pistole dabei, aber ihm war klar, wenn sie in den Räumen der SiPo eine Schießerei anfingen, dann würden sie die nächste Stunde nicht überleben. Das ist das Ende, dachte er. Sehr dramatisch, sehr ehrenhaft aber vollkommen sinnlos.

Sie eilten die Treppe hinunter. Unten war niemand zu sehen. Die Tür zur Wachstube stand weit offen, und Gerhard hörte, dass dort das Telefon schrillte. Bevor jemand den Hörer abnehmen konnte, waren sie bereits an dem salutierenden Posten vorbei nach draußen geeilt.

Giskes hatte unvorschriftsmäßig direkt vor dem Hauptquartier geparkt. Sein Fahrer stand bereit und öffnete die Tür.

»Los, alle rein«, rief Giskes. »Fahren Sie nach Driebergen. Fahren Sie so schnell es geht; wir haben es eilig.«

Sie brausten davon. Gerhard war sich darüber im Klaren, dass selbst der schnellste Wagen nicht schnell genug sein könnte, um sie vor der Verfolgung durch die Gestapo zu retten. Aber was sollte er tun? Aussteigen? Würde Giskes anhalten und ihn aussteigen lassen? – Womöglich würde er es tun. Aber was dann? Gerhard wusste, dass die Niederländer genug Probleme damit hatten, ihre eigenen Flüchtlinge und eine große Zahl von Juden zu verstecken, und dass sie keineswegs scharf darauf waren, obendrein noch irgendwelche deutschen Deserteure unterzubringen, von denen niemand wissen konnte, ob sie wirklich Deserteure waren oder Spitzel der SiPo.

»Driebergen«, sagte der Fahrer.

Ja, sie wollten nach Driebergen. Aber der Fahrer hatte es so gesagt, als sei es eine Frage. Wollten sie wirklich nach Driebergen, oder sollte er sie nicht vielleicht lieber ganz woanders hinfahren?

»Driebergen«, bestätigte Giskes.

Sie fuhren in den Ort hinein. Dort lag der Park des Beukenstein, dort war ihre Dienststelle. Keinerlei verdächtige Aktivitäten, keine fremden Autos in der Einfahrt, nichts. Ein ganz normaler, heißer Sommertag.

Sie betraten das Haus.

»Irgendetwas Besonderes?«, fragte Giskes.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, erwiderte der wachhabende Unteroffizier.

Auch Kiesewetter war nervös gewesen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ziemlich heiß heute«, sagte er.

»Ja. Könnte ein Gewitter geben«, bestätigte der Wachhabende.

Giskes sagte: »Meine Herren, das war ein sehr aufschlussreiches Gespräch. Ich denke, es ist am besten, wenn ich gleich nach Brüssel zurückfahre.«

»Wollen Sie nicht mit uns zusammen zu Mittag essen?«, fragte Kiesewetter.

Giskes lehnte dankend ab.

»Oder wenigstens einen Kaffee?«

Nein, auch keinen Kaffee. Giskes wirkte jetzt völlig ruhig, aber Gerhard kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass das nur gespielt war. Kiesewetter und er sahen zu, wie ihr Chef zurück zu seinem Wagen ging, einstieg und davonfuhr.

Giskes fuhr nicht nach Brüssel. Er rief am Abend von der Abwehrnebenstelle in Köln aus erst in Brüssel und anschließend in Driebergen an. Aber weder die Sekretärin in Brüssel noch Kiesewetter in Driebergen hatte etwas Neues zu melden. Die Gestapo hatte sich nicht gerührt.

»Mir scheint, wir sind noch einmal davongekommen«, sagte Kiesewetter.

»Ja, vielleicht«, erwiderte Giskes. »Vielleicht liegt es auch daran, dass die Herrschaften inzwischen ganz andere Sorgen haben. Im Vergleich dazu ist die Frage, ob und wie man einen missliebigen Kommandeur der Frontaufklärung loswerden kann, wahrscheinlich zweitrangig.«

»Was für Sorgen?«, fragte Kiesewetter.

»Wissen Sie es denn nicht? Hitler hat doch persönlich vor gut einer Woche in die Abwehrschlacht gegen die Alliierten in Frankreich eingegriffen und einen Gegenangriff angeordnet. Unternehmen Lüttich. Seit heute steht fest, dass der Angriff grandios gescheitert ist. Und wenn die Siebte Armee nicht sofort zurückgeht, wird sie eingekesselt.«

Davon stand nichts im Heeresbericht. »Und?«, fragte Kiesewetter. »Geht sie zurück?«

»Offenbar nicht.«

[image: ]

Deppner griff jetzt hart durch. Er ordnete die Verlegung der Fallschirmagenten nach Osten an. Nach Deutschland. Sein Ziel war es, die Gefangenen möglichst weit von ihren bisherigen Beschützern Schreieder und Giskes zu entfernen. Er hatte fast völlig freie Hand. Er konnte sich auf Hitlers Kommandobefehl berufen, nach dem gefangene Agenten bis zum letzten Mann niedergemacht werden sollten. Der Befehl bestand zwar schon seit dem Oktober 1942, aber es hatte gute Gründe gegeben, ihn in diesem Fall nicht auszuführen. Deppner hatte allerdings nie eingesehen, warum die Agenten geschont werden sollten. Sie sollten sterben. Und dies war jetzt der erste Schritt. Schöngarth, sein neuer Vorgesetzter, hatte jedenfalls keine Einwände geäußert. Jetzt blieb nur noch abzuwarten, ob jemand von ganz oben eingriff. Himmler zum Beispiel. Aber Deppner rechnete nicht damit.

Nach einer langen Bahnfahrt lieferte ein SS-Sturmscharführer seinen Transport von 51 Gefangenen im Zuchthaus von Rawiecz in Oberschlesien ab, ungefähr 50 km nördlich von Breslau. Er fragte nicht nach, was nun weiter mit ihnen geschehen sollte. Es war ihm egal. Er ließ sich seine Empfangsquittung unterzeichnen, und damit war für ihn der Fall erledigt.
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September 1944
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Sonntag, 3. September 1944

Die nächsten Wochen vergingen in großer Anspannung. Dann endlich kam die Nachricht, auf die fast jeder in den Niederlanden gewartet hatte. Obwohl das Radiohören inzwischen verboten war, verbreitete sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer. Der Widerstand der deutschen Wehrmacht in Frankreich war zusammengebrochen. Die Amerikaner stießen so schnell vor, wie ihre Panzer fahren konnten. Wann würden sie endlich in den Niederlanden ankommen?

Sonntag, den 3. September, war Brüssel gefallen. Am Abend desselben Tages hatte Radio Oranje verkündet, dass Prinz Bernhard zum Oberbefehlshaber aller Widerstandsgruppen in den Niederlanden ernannt worden war, die ab jetzt unter dem Begriff Binnenlandse Strijdkrachten (BS) zusammengefasst wurden. Damit erhielten die Untergrundkämpfer offiziellen Kombattantenstatus und konnten bei einer Festnahme nicht mehr als Terroristen erschossen werden, sondern sollten als Kriegsgefangene behandelt werden.

Arthur Seyß-Inquart hatte am 3. September seine Frau Gertrud in einen Zug nach Österreich gesetzt. Sie verließ Den Haag mit fünf Koffern in Richtung Salzburg. Andere Deutsche folgten, obwohl Seyß-Inquart einen Tag später den Ausnahmezustand verkündet und die Flucht aus den bedrohten Gebieten zur Straftat erklärt hatte. In Den Haag auf dem Bahnhof konnte jeder die Flüchtlinge sehen und all das Beutegut, das sie aufgestapelt hatten. Die Deutschen nahmen alles mit, was sie wegschaffen konnten. Möbel, Schreibtische, Schreibmaschinen.

Montag, den 4. September fiel Antwerpen. Am Abend um 20.15 Uhr verkündete der Premierminister Pieter Sjoerds Gerbrandy über Radio Oranje: »Jetzt, wo die alliierten Armeen in ihrem unwiderstehlichen Vormarsch die holländische Grenze überschritten haben, wünsche ich unseren Verbündeten ein herzliches Willkommen auf unsrem Heimatboden. (...) Die Stunde der Befreiung ist da.« Eine Viertelstunde vor Mitternacht verkündete die holländische Sendung der BBC, dass der deutsche Widerstand rasch zusammenbräche. Breda sei schon befreit.

Huub Lauwers und Han Jordaan sahen sich triumphierend an, als sie von dem Gerücht hörten. Seit Weihnachten 1943 hatten sie ein Radio in ihrer Zelle. Ernst May hatte sie schwören lassen, dass die beiden damit nicht die englischen Sender abhören würden. Das taten sie auch nicht. Einer der beiden stand stets Wache, während der andere das Gerät auf Radio Oranje einstellte. Der Bericht, dass Breda befreit war, war das Beste, was sie in langen Jahren gehört hatten. Die Alliierten waren in den Niederlanden! Wie weit lag Haaren von Breda entfernt? Fünfzig Kilometer? Weniger. Viel weniger. Wann würde Haaren befreit? Vielleicht schon morgen.
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Dienstag, 5. September 1944

Früh am Morgen klopfte die Witwe Ter Laak an Sofiekes Zimmertür. Sie war ganz aufgeregt. »Haben Sie es schon gehört?«, rief sie. »Es ist eben in den Nachrichten gekommen! In Radio Oranje! Die Engländer sind da! Der Krieg ist zu Ende!«

»Die Engländer sind da?« Sofieke wischte sich den Schlaf aus den Augen.

Die Witwe nickte. »Sie sind schon in Breda. Breda ist befreit!«

Sofieke konnte es gar nicht glauben. Noch vor einer Woche hatte sie befürchtet, der Krieg nehme überhaupt kein Ende, und jetzt dies! »Ist das wirklich wahr?«, fragte sie.

»Ja, natürlich. Sehen Sie doch nur aus dem Fenster!«

Sofieke ging mit der Witwe zusammen ans Fenster. Und in der Tat, das Bild ihrer stillen Straße hatte sich verändert. Gruppen von Menschen standen herum und diskutierten. An einigen Häusern wehten blau-weiß-rote Fahnen.

Die beiden Frauen eilten nach unten. Es herrschte eine triumphale Stimmung. Eine Frau hatte einen Blumenstrauß gekauft. Sie sagte: »Ich fahre nach Rotterdam. Rotterdam wird als nächstes befreit. Ich will dabei sein, wenn die Engländer kommen.«

Das klang märchenhaft. Breda lag südlich von Rotterdam. Mit dem Auto vielleicht eine Stunde von Rotterdam entfernt. Mit dem Panzer anderthalb Stunden. Vielleicht etwas länger. Aber wenn die Engländer wirklich in Breda waren, dann würden sie auf jeden Fall heute noch in Rotterdam eintreffen. »Ich fahre hin«, sagte Sofieke. »Ich fahre auch nach Rotterdam. Ich will dabei sein, ich will sie begrüßen, unsere Befreier.«

»Ich würde so gern mitkommen«, sagte die Witwe Ter Laak. »Aber ich fürchte, das ist zu viel für mich. Fahren Sie nur hin, Sofieke, und erzählen Sie mir hinterher, wie es gewesen ist. Haben Sie das Geld für die Fahrkarte? Soll ich Ihnen Geld geben?«

Sofieke schüttelte den Kopf. Sie war überwältigt von der allgemeinen Begeisterung. Sie eilte zum Bahnhof.

Der Fahrkartenschalter hatte geschlossen. Niemand interessierte sich mehr für Fahrkarten. Der Zug nach Rotterdam war überfüllt mit jubelnden Menschen. »Sie sind schon in Dordrecht«, wusste einer der Mitreisenden. »Haben Sie es schon gehört? Die Engländer sind schon in Dordrecht.«

Das war der halbe Weg von Breda nach Rotterdam. Wenn die Engländer wirklich schon in Dordrecht waren, dann würden sie auf jeden Fall in den nächsten Stunden in Rotterdam sein. Einen Moment lang befürchtete Sofieke, sie käme schon zu spät. Aber dann fragte sie doch nach: »Woher wissen Sie das?«

»Das habe ich gehört«, sagte der Mann.

Also war es nur ein Gerücht. Aber vielleicht stimmte es. Hoffentlich stimmte es. Hoffentlich, hoffentlich! All die Menschen, die im Gefängnis saßen, würden freikommen. Gerhard wäre kein Soldat mehr. Und Sara brauchte sich nicht mehr zu verstecken.

In Rotterdam hatten sich Tausende von Menschen in Richtung Stadtrand aufgemacht, um die Befreier zu begrüßen. Viele hatten Blumen dabei. Auch das Wetter zeigte sich von seiner guten Seite. Nach dem Wind und Regen der letzten Wochen schien jetzt endlich die Sonne. Es war ein herrlicher Tag.

Konkrete Nachrichten gab es nicht, aber es war offensichtlich, dass der Krieg zu Ende war. Der Rückzug der deutschen Truppen war inzwischen zu einer panischen Flucht geworden. Ein ungeordneter Haufen deutscher Soldaten hastete vorbei, in Richtung Norden. Einige hatten ihre Gewehre zurückgelassen. Die Menge johlte. Ein Unteroffizier rief den begeisterten Zuschauern am Straßenrand zu: »Morgen kriegt ihr was viel Besseres zu sehen: Morgen sind die Tommies hier!«

Morgen? Noch heute, dachte Sofieke. Es sprach sich herum, dass nicht nur die deutschen Soldaten auf der Flucht waren, sondern auch die niederländischen Nazis. Ihre Anführer waren die ersten, die sich aus dem Staub machten. Selbst die fanatischsten Idealisten, die noch vor kurzem verkündet hatten, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, flohen jetzt in Richtung Nordosten.

Fast jeder wusste irgendetwas. Fast jeder hatte irgendeine gute Nachricht, die er freudig weitererzählte. In einigen Orten ging die Bevölkerung zu direkteren Aktionen über. Eine Widerstandsgruppe in Rotterdam besetzte eine Schule. In einem Dorf hatten sich, so hieß es, deutsche Soldaten holländischen Polizisten ergeben. In Naarden händigte der Nazi-Bürgermeister seiner Sekretärin seine Pistole aus. Eine Untergrundzeitung in Leiden druckte eine Sonderausgabe zur Befreiung in 10.000 Exemplaren, und ein anderes illegales Blatt nannte erstmals die Namen seiner Autoren.

Aber der Tag verging, und die Alliierten kamen nicht. Als es keine neuen Nachrichten vom Vormarsch der Engländer gab, machten sich die ersten Menschen auf den Weg nach Hause. Sofieke wartete, bis es dunkel wurde. Nichts geschah. Am Ende mussten die Leute ihre Blumen wieder mitnehmen. Am Bahnhof in Rotterdam wussten sie es schon: Radio Oranje hatte mitgeteilt, dass es keine neuen Nachrichten über den Vormarsch der Alliierten gäbe. Wahrscheinlich waren sie noch gar nicht über die belgische Grenze hinaus vorgestoßen. Ein Anruf in Breda hatte ausgereicht, um zu bestätigen, dass die Stadt noch in deutscher Hand war. Der Fahrkartenschalter hatte jetzt wieder geöffnet. Sofieke kaufte sich eine Fahrkarte und fuhr enttäuscht nach Den Haag zurück.
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Mittwoch, 6. September 1944

Der Dolle Dinsdag, der verrückte Dienstag, war vorüber. Arthur Seyß-Inquart verlegte seinen Amtssitz in das Landgut Spelderholt bei Apeldoorn. Dieses Ausweichquartier war seit langem für den Fall vorbereitet worden, dass die Alliierten in den Niederlanden landeten. Der Reichskommissar sollte auf keinen Fall in der Festung Holland an der Küste eingeschlossen werden.

Den neuen Amtssitz richtete er in der Villa Loolaan 554 in Apeldoorn ein, die schon durch Dr. Friedrich Wimmer bewohnt war, den Generalkommissar für Verwaltung und Justiz, einen der engsten Freunde Seyß-Inquarts. Das Haus war ursprünglich völlig ungesichert gegen Luftangriffe. Erst im Juni 1944 nach der Landung der Alliierten in der Normandie hatte man damit begonnen, Schutzräume für Seyß-Inquart und seinen Stab vorzubereiten. Der Reichskommissar pendelte jetzt in einem gepanzerten Auto zwischen seinem Wohnsitz und dem Amtssitz.

Obersturmführer Friedrich Frank hatte gestern zwischen den jubelnden, fahnenschwenkenden Holländern gestanden. Einen Moment lang hatte die Panik ihn ergriffen. Diese Menschen würden ihn erkennen, würden ihn aufhängen, totschlagen oder in Stücke reißen. Aber dann hatte sein Verstand sich durchgesetzt. Er trug Zivil; niemand konnte wissen, dass er ein Deutscher war. Er hatte mitgejubelt und sich dabei langsam zu der Wohnung durchgearbeitet, in der er Miep untergebracht hatte. Wenigstens sie sollte nicht dem Mob in die Hände fallen. »Du fährst sofort nach Deutschland und meldest dich beim Arbeitsdienst«, sagte er.

Miep erschrak. »Aber ich kann doch gar kein Deutsch!«

»Meine Frau wird sich um dich kümmern.«

Miep machte sich große Sorgen. Der Mann, mit dem sie seit Monaten das Bett teilte, war verheiratet. Was würde seine Frau sagen, wenn sie als seine Geliebte bei ihr auftauchte?

Auch Dr. Karl Eberhard Schöngarth war nervös geworden. Er ordnete an, dass das Judendurchgangslager Westerbork vollständig geräumt und abgebrochen werden sollte. Die Baracken sollten zum Frauenkonzentrationslager Ravensbrück verbracht werden. Der Lagerkommandant Gemmeker antwortete, dass der Abbruch mit den zur Verfügung stehenden Kräften nicht durchführbar sei. Nach der Abfahrt der letzten Transporte in Richtung Theresienstadt und Auschwitz im September waren nur noch etwa 500 Juden im Lager verblieben. Die reichten für diese Arbeiten nicht aus. Er ließ jedoch vorsorglich die Akten der Lagerverwaltung vernichten und zur Abschreckung vier Juden, die einen Fluchtversuch unternommen hatten, am 6. September standrechtlich erschießen. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein allgemeiner Aufstand.

Deppner begriff ebenfalls, dass es jetzt ernst wurde. Er ordnete an, dass die letzten gefangenen Fallschirmagenten aus Haaren, also Jordaan, Van der Reyden und Lauwers, sofort nach Vught verbracht und von dort so rasch wie möglich auf Transport nach Deutschland gestellt werden sollten. Als Kiesewetter davon erfuhr, informierte er sofort Giskes. Der protestierte. Aber das war vollkommen gleichgültig. Die Wehrmacht hatte in dieser Angelegenheit nichts mehr zu sagen. Zuständig war jetzt allein die SS.
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Dienstag, 7. September 1944

Aart Alblas saß zusammen mit den anderen Fallschirmagenten in einem engen Güterwaggon. Von Rawicz aus reisten die, die noch am Leben waren, mit unbekanntem Ziel in südliche Richtung. Sie konnten nicht wissen, dass ihre ohnehin prekäre rechtliche Lage sich nach dem Attentat auf Adolf Hitler weiter verschlechtert hatte. Am 30. Juli hatte Hitler die Militärgerichtsbarkeit abgeschafft und stattdessen verfügt, dass »Terroristen« ohne Verfahren direkt erschossen werden konnten.

Die Gruppe der Fallschirmagenten war inzwischen kleiner geworden. Von den 51 Agenten, die 15. April in Rawicz angekommen waren, waren nur noch 40 übriggeblieben. Einige der Fehlenden waren angeblich in das KZ Groß-Rosen in Niederschlesien gebracht und dort erschossen worden, einige waren wohl im Zuchthaus zurückgeblieben. Wohin ihre Reise gehen würde, wusste niemand. Draußen war es dunkel. Aus dem wechselnden Tempo des Zuges konnten sie schließen, dass sie sich in hügeligem Gelände befanden.

Viel gesprochen wurde nicht. Niemand traute sich, seine Angst offen zu zeigen. Jedes Mal, wenn sie weiter von Haaren weggebracht worden waren, war es ihnen schlechter ergangen. Haaren war, im Vergleich mit dem Gefängnis von Assen, ein Paradies gewesen. Und das Gefängnis von Rawiecz war wieder schlechter gewesen als das in Assen. Sie waren dort in Einzelzellen eingesperrt gewesen, und mussten harte Gefängnisarbeit leisten. Ihre einzige Kommunikation untereinander bestand aus heimlichen Morsebotschaften über die Rohre der Zentralheizung. Einem von ihnen war es gelungen, mit einem polnischen Gefangenen in Kontakt zu treten, der in der Zelle über ihm lag. Der Pole hatte neue Informationen über die Situation an den Fronten. Es war klar, dass Deutschland den Krieg verloren hatte. Aber was half das?

Was hatte dieser erneute Umzug zu bedeuten? Ganz offensichtlich wurden sie schon längst nicht mehr als Kriegsgefangene behandelt. Über die Konsequenzen daraus waren sie sich nicht ganz im Klaren. Man hatte ihnen von höchster Stelle versprochen, dass sie am Leben bleiben würden. Aber sie hatten inzwischen das Gefühl, dass dieses Versprechen nicht mehr viel wert war. Am nächsten Morgen überquerten sie einen breiten Fluss.

»Das muss die Donau sein«, sagte einer der Männer.

Gleich darauf kam der Zug auf einem kleinen Bahnhof zum Stehen. Mauthausen stand auf dem Stationsschild. Der Name sagte ihnen nichts.

Mit einem geschlossenen Lastwagen wurde die Gruppe der Fallschirmagenten vom Bahnhof abgeholt. Die Fahrt ging am Ufer der Donau entlang. Die Sonne schien; Aart Alblas sah die schmucken Häuser entlang des Ufers, und einen Augenblick lang konnte er sich einreden, er sei auf einer Urlaubsreise. Doch die Illusion währte nicht lange. Nach zehn Minuten hielt der Lastwagen auf einem von Mauern umgebenen Platz.

»Alles aussteigen!«

Die Reise war beendet. Die Gefangenen mussten sich in Reih und Glied aufstellen. Besorgt sahen sie sich um. Die hohen Mauern wirkten bedrohlich. Dies war kein normales Gefängnis, und sie waren keine normalen Gefangenen. Mit Stockschlägen und lautem Gebrüll trieben die Bewacher sie schließlich in Richtung Lager. Die mit Eisen beschlagenen Tore öffneten sich. Als Aart aufblickte, sah er hoch oben über dem Tor Hitlers Reichsadler, der auf einem Hakenkreuz saß und anscheinend verächtlich über sie hinwegblickte.

Um 11:00 Uhr morgens stand die Gruppe Fallschirmagenten vor dem Block 1, einer hölzernen Baracke rechts vom Eingang. In diesem Gebäude befand sich außer dem Lagerbordell auch die Verwaltung des Konzentrationslagers: die Lagerschreibstube. Hier wurden alle Neuankömmlinge registriert. Jeder Gefangene bekam zwei Stücke Stoff zugeteilt, die er an seiner Kleidung befestigen musste. Das eine war ein Streifen, auf dem die Häftlingsnummer verzeichnet war. Das andere war ein farbiges Dreieck.

Die Fallschirmagenten bekamen ein rotes Dreieck. Sie wurden als politische Gefangene eingestuft. War das gut oder schlecht? Aart Alblas wusste es nicht. Vorsichtig fragte er einen der Lagerschreiber auf Deutsch, wo sie sich befanden. Der Schreiber erzählte ihm, dass sie hier in einem Konzentrationslager waren, und zwar in Mauthausen, in der Ostmark, dem ehemaligen Österreich.

Die 40 Gefangenen waren alle Opfer des England-Spiels. Sie standen jetzt auf dem Appellplatz. SS-Oberscharführer Bachmeier kam angeschlendert, in Begleitung seines Hundes Lord, den ein Aufseher an der Leine hielt.

»Ein nettes Tier«, sagte Aart Alblas.

»Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden!«, rief Bachmeier drohend.

Der Versuch, eine Art Brücke zu dem SS-Mann zu schlagen, war misslungen.

Bachmeier fügte hinzu: »Ja, das ist ein nettes Tier. Ein sehr nettes Tier. – Dieser Hund wird für die Menschenjagd benutzt, so wie es der Reichsführer SS verlangt. Himmler sagt: ›Hunde müssen zu reißenden Tieren abgerichtet werden, die außer ihrem Halter jeden anderen zerreißen.‹«

Bachmeyer ließ das Tier losmachen. Der Hund lief zu seinem Besitzer. Bebend vor unterdrückter Aufregung sah er seinen Meister an. Bachmeyer suchte indessen nach einem geeigneten Opfer, auf das er den Hund hetzen konnte. Ein SS-Scharführer, die Bullenpeitsche in der Hand, lief derweil spottend und provozierend um die Gruppe Gefangener herum.

Der Lagerbarbier sollte kommen. Der zum Barbier ernannte Gefangene eilte herbei. Bei allen Neuankömmlingen wurde ein ungefähr 5 cm breiter Streifen aus dem Haupthaar kahlgeschoren. Der Streifen hieß in Mauthausen die »Lagerstraße«.

Eifrig begann der Barbier, mit Wasser und Seife ans Werk zu gehen. Aber der Aufseher befahl, dass die Rasur diesmal trocken geschehen müsse. Der Barbier wusste, dass das unmöglich war, ohne erhebliche Schmerzen zu verursachen. Er tat sein Bestes, so vorsichtig wie möglich zu Werke zu gehen. Der Aufseher riss ihm wütend das Rasiermesser aus der Hand und schlug und trat den Barbier. Dann zeigte er, wie er es haben wollte. Ohne Erbarmen begann er, einen der Fallschirmagenten zu bearbeiten. Blut strömte über den Kopf des Fallschirmspringers; der Mann wurde ohnmächtig.

Auf ein Kommando Bachmayers stürzte sich jetzt sein Bluthund auf den Gefangenen. Das Tier schlug seine Zähne in den linken Unterarm und riss daran wie ein Besessener. Der Aufseher drehte sich um und rief den Barbier heran. Als der Hund einen Moment von seinem Opfer abließ, nutzten einige der Fallschirmagenten die Gelegenheit, um den bewusstlosen Kameraden in ihre Mitte zu nehmen. Der Barbier führte sein Werk fort, wobei er darauf achtete, sich nicht nochmals den Zorn des Aufsehers zuzuziehen.

Aart Alblas begriff, dass dies erst der Anfang der Behandlung war, die die SS ihnen zugedacht hatte. Er wusste, keiner von ihnen würde Mauthausen überleben. Er nutzte den Augenblick relativer Ruhe dazu, in den Himmel hinauf zu sehen. Kein Wölkchen zeigte sich. Es würde ein heißer Tag werden. Wahrscheinlich sein letzter.
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Beim Lager Mauthausen lag die Grube Wienergraben, der ergiebigste Granitsteinbruch in Österreich. Die Grube gehörte früher der Stadt Wien. Nach dem Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich im März 1938 hatte die SS den lukrativen Steinbruch übernommen. Im Sommer 1938 wurde im Auftrage Himmlers hier ein Konzentrationslager errichtet. Als Baumaterial für die Gebäude dienten Granitblöcke aus der Grube.

Leiter des KZs Mauthausen war der SS-Standartenführer Franz Ziereis, ein Mann, der gern elegante und blitzsaubere Uniformen trug. Angeblich hatte er seinem Sohn zum Geburtstag einen Revolver geschenkt, komplett mit Munition und Schießscheiben: 40 lebende Gefangene zum Üben. Das Geburtstagskind hatte es geschafft, sie alle totzuschießen. Aber vielleicht war das nur ein Gerücht.

Als der Lagerkommandant Ziereis erschien, wie stets in makelloser Uniform, wusste Juan de Diego, der Lagerschreiber, dass mit dieser Gruppe von Gefangenen etwas Besonderes passieren sollte. Die ungewöhnliche Aufmerksamkeit der hohen SS-Leute war ein deutliches Anzeichen dafür, dass diese Gefangenen nicht lange am Leben bleiben würden.

Die Fallschirmagenten wurden als Steinträgerkommando für den Wienergraben eingeteilt. Schweigend marschierten sie durch das Haupttor zum Steinbruch. Die Schreiber sahen ihnen besorgt nach. Ihnen war aufgefallen, dass die neuen Gefangenen keine Tragbügel erhalten hatten, die man eigentlich zum Tragen der Steine brauchte, und dass alle SS-Leute Bullenpeitschen und Schlagstöcke mitführten. Offensichtlich bereitete sich die SS-Garnison auf eine Orgie von Gewalt vor.

Was dann geschah, erfuhren die Lagerschreiber erst hinterher. Auf dem holprigen Pfad, der am oberen Rand des Steinbruchs entlang führte, hatten sich die SS-Leute aufgestellt – vorsorglich auf der rechten Seite, so dass sie nicht zwischen die Gefangenen und den Abgrund gerieten. Sie warteten darauf, dass jemand auf den ungleichmäßigen Steinen strauchelte, um dem Unglücklichen mit Tritten und Schlägen wieder auf die Beine zu helfen. Aber niemand strauchelte.

Als die Gefangenen noch ungefähr 40 m vom Steinbruch entfernt waren, begannen die SS-Leute zu schießen, als ob sie auf der Kirmes wären. Es ging ihnen darum, Panik zu verursachen. Kugeln aus Gewehren, Maschinengewehren und Pistolen pfiffen durch die Gegend. Einige davon landeten im Lager. Eine durchschlug die Wand einer Baracke und verwundete einen Gefangenen, der dort bei der Arbeit war. Die Agenten gerieten nicht in Panik.

Der Pfad endete an einer Treppe aus Granitblöcken, die hinunter führte in den Wienergraben. Sie bestand aus 186 ungleichmäßigen, steilen Stufen, einige davon einen halben Meter hoch. Über diese lange Treppe sollten die Gefangenen die Granitblöcke nach oben transportieren. Die SS organisierte hier gern Massenstürze, wobei die vordersten Steinträger die anderen mitrissen und wobei die fallenden Steine zu tödlichen Geschossen wurden. Ausweichen galt als Fluchtversuch; der Unglückliche wurde auf der Stelle erschossen. Die Treppe hieß daher allgemein ›die Treppe des Todes‹.

Über diese Treppe stieg jetzt das Kommando der Fallschirmagenten in die Grube hinunter. Unten im Steinbruch wurden ihnen besonders schwere Blöcke zugewiesen, die sie die Treppe hinaufschleppen sollten. Die meisten der Fallschirmagenten schafften es, die schweren Steine aufzuheben. Die anderen bekamen etwas leichtere Brocken. Danach wurde die Gruppe durch ein Spalier von SS-Leuten in Richtung der Treppe getrieben. Wer schwankte, strauchelte oder die Blöcke nicht auf die richtige Weise trug, der wurde geschlagen. Langsam kletterte das Kommando die Treppe des Todes hoch. Links und rechts standen SS-Leute, die auf sie einschlugen. Für vier der Gefangenen war jetzt das Maß voll. Sie warfen ihre Steine zu Boden. Sie wurden sofort erschossen.

Der Rest der Gruppe war inzwischen im oberen Teil der Treppe angelangt. Am Ende fielen drei der Fallschirmagenten erschöpft mit ihren Steinen zu Boden. Vor den Augen ihrer Kameraden wurden auch sie von den Maschinengewehren der SS-Posten durchsiebt. Jeder wusste jetzt, was weiter geschehen würde: Sie würden alle umgebracht werden.

Die Steine sollten ungefähr 200 m von der Treppe entfernt abgelegt werden. Danach musste die Gruppe ein zweites Mal in die Grube. Erneut wurden die schwersten Steine für sie ausgesucht. Wieder schlug die SS auf jeden ein, der die Steine nicht tragen konnte. Und wieder musste die Treppe erklommen werden. Einige waren nicht mehr dazu in der Lage. Als sie ihre Steine fallen ließen, wurden sie erschossen.

Als die Gruppe zum zweiten Mal ihre Steine abgeliefert hatte, hatte es bereits 19 Tote gegeben. Jetzt fand der Kommandant, dass das für heute reichte. Die erschöpfte Gruppe wurde zum Lager zurückgeführt.

Die Belegschaft der Schreibstube sah, wie die Männer nach drei Stunden zurückkamen. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Es war klar, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Die überlebenden Fallschirmagenten wurden unmittelbar in den ›Bunker‹ abgeführt. Dort wurden sie in zwei Zellen von ungefähr 3 x 4 m eingepfercht. In dem Gebäude befanden sich auch die Galgen, an denen die Gefangenen aufgehängt werden konnten. Es gab Duschkabinen wo sie vergast werden konnten. Es gab Messlatten an der Mauer, die der SS in Wirklichkeit dazu dienten, Genickschüsse auszuführen. Und unter dem ›Bunker‹ befand sich einer der drei Verbrennungsöfen, die Tag und Nacht in Betrieb waren, um die Leichen zu beseitigen. Sie verbreiteten einen ekelhaft süßlichen Gestank.

Juan de Diego bekam die Aufgabe, die Leichen zu identifizieren, bevor sie verbrannt wurden. Das war eine grässliche Arbeit. Die Toten waren von den Kugeln regelrecht zerfetzt worden. So schreckliche Verletzungen hatte er noch nie gesehen, nicht einmal auf den Schlachtfeldern des Spanischen Bürgerkrieges. Es war unmöglich, alle Leichen zu identifizieren. Die einzige Art, um die Akten auf den neuesten Stand zu bringen, bestand darin, dass man feststellte, wer noch lebte. Juan de Diego ging deshalb zum SS-Scharführer Niedermayer, der die Aufsicht über den ›Bunker‹ führte.

Niedermayer begab sich zu den beiden Zellen und öffnete die Türen. Die Luft in den Zellen war kaum zu atmen. Die muffige, stinkende Wärme machte den Aufenthalt nahezu unerträglich. Die Gefangenen mussten hinaus auf den Gang. De Diego verlas dann die Namen. Wer genannt wurde, wurde abgehakt und musste in seine Zelle zurück.

Zu seinem Schrecken bemerkte De Diego, dass einer der Gefangenen einen Namen trug, der beinahe identisch war mit dem des SS-Mannes neben ihm. Er hieß Niermeyer. Als sein Name aufgerufen wurde, stürzte Niedermayer sich unter Gebrüll und groben Beleidigungen auf den Mann. Er trat den Gefangenen mit seinen Stiefeln, schlug mit den Fäusten und mit seiner Peitsche auf ihn ein, bis er zusammenbrach. Die Kameraden des Unglücklichen nahmen ihn schnell mit in ihre Zelle, um weitere Schläge zu verhindern.

Am Ende wurden die Zellentüren verriegelt, und Juan de Diego konnte den ›Bunker‹ verlassen, wobei er darauf achten musste, dass er in dem Blut nicht ausrutschte. Es war alles voller Blut.

Am nächsten Tag ging die Arbeit weiter, als ob nichts geschehen wäre. Als letzte verließen die Fallschirmagenten das Lager. 21 waren noch am Leben. Sie wussten, dass es nicht mehr die geringste Hoffnung für sie gab. Dieselbe Prozedur vom Vortage wurde wiederholt. Am Abend waren alle tot.

Juan de Diego entschloss sich, aufzuschreiben, was sich an diesen beiden Tagen ereignet hatte. Das war natürlich verboten, aber er tat es dennoch. Wenn es irgend möglich war, wollte er sicherstellen, dass die Verantwortlichen für dieses Verbrechen nach dem Krieg zur Rechenschaft gezogen wurden.
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Freitag, 8. September 1944

»Aus, Ende!« Giskes knallte die Unterlagen auf den Tisch. »Alles einpacken!«

Christmann nickte. Es war klar, der Krieg war verloren. Alle deutschen Zivilisten, die sich noch in den Niederlanden befanden, sollten unverzüglich nach Deutschland zurückkehren. Dazu gehörten all die Frauen und Kinder, die im Laufe des letzten Jahres aus Furcht vor den Bombenangriffen auf die deutschen Städte nach Holland ausgewichen waren. Und dazu gehörten die Familien der Wehrmachtsangehörigen. Es wurden Sonderzüge bereitgestellt, um die Deutschen zu evakuieren.

Giskes hatte sich schließlich selbst aufgemacht, um die Lage zu erkunden. Er hatte festgestellt, dass Breda noch immer in deutscher Hand war, und dass auch aus Richtung Antwerpen im Augenblick keine unmittelbare Gefahr drohte. Er hatte mitgeholfen, die Verteidigung der gegenwärtigen Frontlinie am Albert-Kanal zu organisieren, obgleich das keineswegs zu seinen Aufgaben gehörte, aber er machte sich keine Illusionen. Dass die Front zum Stehen gekommen war, lag nicht daran, dass die Wehrmacht auf einmal heftigen Widerstand leistete, sondern es lag vielmehr daran, dass den Engländern und Amerikanern der Sprit ausgegangen war und sie im Augenblick nicht mehr weiter konnten.

Giskes hatte auf seiner Fahrt die ungeordnet zurückflutenden Wehrmachtseinheiten gesehen. Deutsche Soldaten drangen in Bauernhöfe ein und stahlen wie die Raben. Sie hielten Bürger auf der Straße an und klauten Armbänder, Uhren, Trauringe, Füllfederhalter, alles, was ihnen wertvoll erschien. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass es der Militärführung gelingen könnte, aus dieser Soldateska wieder eine kampffähige Truppe zu machen. Aber darüber redete er nicht.

»Was jetzt?«

Giskes sah Christmann an. »Wir müssen hier raus«, sagte er. »Wer weiß, was noch alles passiert. Wir haben den holländischen Widerstand nicht mehr unter Kontrolle. Die Eisenbahnen werden sabotiert. Ich habe mit Berlin telefoniert. Wir verlegen unser Hauptquartier nach Deutschland. Nach Dersdorf bei Bonn. Gegenspionage im Bereich des Westwalls, das ist jetzt unsere Aufgabe. – Lediglich der Frontaufklärungstrupp 365 unter dem Befehl von Major Kiesewetter bleibt hier in Driebergen.«

»Schafft Kiesewetter das noch?«, fragte Christmann. Es war unübersehbar, dass der gutmütige Major gesundheitlich stark angeschlagen war.

»Die paar Wochen bis Kriegsende wird er schon noch durchhalten«, hoffte Giskes.

Christmann nickte. Ihm war klar, dass er selbst auch in Driebergen bleiben musste. Er sollte sich um die Ausbildung holländischer Agenten kümmern. Zu diesem späten Zeitpunkt war das natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen. Zu der Bedrohung durch die SS und die SiPo war jetzt obendrein noch die Bedrohung durch die Niederländer gekommen. Was Schreieder wohl machte? Der war jetzt mindestens so gefährdet wie sie selber, aber da er keinen Kontakt mehr zu ihnen unterhielt, musste er sehen, wie er alleine klarkam.

Giskes dachte an die Zeit nach dem Kriege. An die Zeit, in der er endlich Schluss war mit diesen geheimdienstlichen Tätigkeiten mit all ihren Lügen und Gemeinheiten. Er stellte sich vor, er würde wieder als Zigarrenhändler arbeiten. Zigarren! Seine letzten privaten Vorräte waren inzwischen verbraucht. Er stellte sich vor, es wäre Frieden, und er säße im Garten in der Sonne und rauchte.

»Was machen wir mit Gerhard?«, wollte Christmann wissen.

»Gerhard bleibt hier in Driebergen«, entschied Giskes. Er hatte kein Vertrauen zu dem Jungen. Und das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, das war irgendjemand, der eigenmächtig handelte – ganz gleich, aus welchen noblen Motiven auch immer.

»Weiß er das schon?«

Giskes schüttelte den Kopf.
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Gerhard hatte nichts dagegen, in Driebergen zu bleiben. Hier war er wenigstens in der Nähe von Sofieke, und auch wenn sie in letzter Zeit keinen Kontakt mehr miteinander gehabt hatten, so stellte er sich doch vor, sie im Notfall irgendwie beschützen zu können. Die Entfernung bis Den Haag betrug nur knappe 75 km. Mit der Bahn eine lächerlich kurze Entfernung. Abgesehen davon war natürlich Driebergen militärisch in keiner Weise bedroht. Und Kiesewetter war ein angenehmer Vorgesetzter. Besonnener jedenfalls als der Hitzkopf Giskes.
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Dienstag, 12. September 1944

Die Sicherheitspolizei in Den Haag hatte einen Hinweis auf einen Metzger Freerk erhalten, der angeblich ein Widerstandskämpfer war. Ein Kommando von zwei Mann und einem Fahrer wurde nach Friesland geschickt. Die Leitung hatte der SS-Untersturmführer Nico Johannsen.

Das Trio fuhr zunächst nach Leeuwarden, wo Johannsen die lokale Sicherheitspolizei kontaktierte. Diplomatie war nicht seine Stärke. Es kam zum Streit. Nico Johannsen bestand darauf, die Festnahme allein zu leiten. Der Mann aus Leeuwarden fühlte sich zurückgesetzt. Gut, Johannsen sollte das Kommando haben, dagegen konnte er nichts machen, aber dann sollte er auch sehen, wie er allein klarkam.

Auf der Suche nach ›Metzger Freerk‹ fuhren die drei Männer zunächst nach Dokkum, wo ihre Suche in allen Schlachtereien nichts ergab: kein Dokkumer Metzger trug den Vornamen Frederik oder Freerk. Aber angeblich gab es einen Metzger Freerk Leijstra in Birdaard! Also mussten sie nach Birdaard.

Jetzt kam es darauf an, den Mann zu überraschen. Das Auto war zu auffällig. Johannsen und sein niederländischer Kollege Faure fuhren mit Fahrrädern nach Birdaard; ihr Fahrer blieb zunächst in Dokkum. Als die beiden Polizisten schließlich den Laden des Metzgers betraten, zeigte sich, dass der Mann nicht zu Hause war. Angeblich wusste keiner, wo er steckte. Freerk war zusammen mit einem gewissen Kees, dem Anführer des örtlichen knokploeg, unterwegs. Die knokploegen, Stoßtrupps also, waren kommunistische Widerstandsgruppen. Die beiden wollten einen englischen Piloten von Oosternijkerk abholen. Das wusste Johannsen natürlich nicht. Aber er ging davon aus, dass Freerk irgendwann nach Hause kommen würde, und dann würde er in die deutsche Falle tappen. Johannsen und Faure warteten auf Freerk.

Niemand durfte den Laden verlassen. Alle, die hereinkamen, mussten im Hinterzimmer warten. Zuerst war nur Freerks Frau da mit ihren drei Kindern, später standen schließlich 16 Personen mit dem Rücken zur Wand. Die meisten waren unschuldige Nachbarn.

Natürlich blieben diese Vorgänge im Laden des Metzgers nicht unbemerkt, und als klar wurde, dass niemand mehr den Laden verlassen durfte, wurden an den Zufahrtsstraßen Posten aufgestellt. Die hielten Freerk und Kees auf, als sie ahnungslos mit ihrem Piloten angeradelt kamen. In aller Eile wurde der Flieger in Sicherheit gebracht, und dann berieten Freerk und Kees mit den Nachbarn, was zu tun sei.

Sechs Revolver mit zugehöriger Munition lagen in Freerks Garten vergraben, aber es gab keine Möglichkeit, sie zu holen. Die Männer verfügten über zwei Pistolen. Sie beschlossen, die Metzgerei zu stürmen. Freerk war nur mit einem Messer bewaffnet, Kees und Tjerk mit den Pistolen, ein anderer mit einem Gummiknüppel.

Im Laden stand Johannes Faure. Noch bevor der seine Waffe ziehen konnte, hatte Kees schon seine Pistole auf ihn gerichtet. »Nico! Nico!« schrie Faure in Panik und flüchtete in das Hinterzimmer. Kees folgte ihm sofort, aber hinter der Tür stand Johannsen, der ihn mit einem Jiu-Jitsu-Griff packte und zu Boden schleuderte. Kees verlor seine Waffe. Faure zog jetzt seinen Revolver und schoss auf Kees. Der Schuss ging fehl.

Dann kam Tjerk. Mit zwei Genickschüssen erledigte er Johannsen. Kees hob seine Waffe auf und erschoss den um Gnade flehenden Faure. Inzwischen war Johannsens Fahrer mit seinem Auto erschienen. Mit dem Revolver in der Hand näherte er sich der Metzgerei. Aber als er beschossen wurde, rannte er in Panik davon.

Vom nächsten Dorf aus alarmierte der verängstigte Fahrer die Sicherheitspolizei in Leeuwarden, aber als deren Männer schließlich kamen, trafen sie in Birdaard niemanden mehr an. Alle Männer des Dorfes schienen verschwunden zu sein, und von Schlachter Freerk und seinen Gefährten fand sich keine Spur.
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Sofieke wusste, dass Gerhard frei war, aber sie hatten sich noch nicht wiedergesehen. Sie hatte mit ihm telefoniert, vom Apparat ihrer Vermieterin aus, das war alles. Kiesewetter hatte Gerhard keinen Urlaub gegeben. Wegen der Bedrohung durch die SS wollte er jetzt auf keinen Mann verzichten.

Sofieke hatte indessen die Suche nach Anton van der Waals wieder aufgenommen. Seine Wohnung in Den Haag war inzwischen neu vermietet. Sofieke klingelte bei den neuen Mietern. »Entschuldigen Sie, wissen Sie vielleicht, wohin der Vormieter verzogen ist?«

Die Frau war misstrauisch. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Er bekommt noch Geld von mir«, behauptete Sofieke. »Ich war krank, ich konnte es nicht zurückzahlen. Und jetzt, wo ich endlich wieder auf den Beinen bin, sehe ich, dass er gar nicht mehr hier wohnt.«

»Der ist nach Schweden ausgewandert«, sagte die Frau. »An ihrer Stelle würde ich das Geld behalten.«

»Ach! – Das ist mir jetzt aber unangenehm ...«

Die Frau sah Sofieke an, zögerte. Schließlich sagte sie: »Na schön, eigentlich soll ich es ja nicht weitersagen, aber Herr Van der Waals ist zurückgekommen.«

»Aber er wohnt nicht mehr hier?«

»Nein, er ist aufs Land gezogen. Nach Loosdrecht«, sagte die Frau. »Aber die Adresse habe ich nicht.«

»Das macht nichts«, erwiderte Sofieke. »Wenn er in Loosdrecht ist, dann werde ich ihn schon finden.«
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Mittwoch, 13. September

Loosdrecht war ein Dorf. Unschlüssig ging Sofieke die Straße auf und ab. Sie wusste nicht, wen sie fragen sollte, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen. Der Friseur – vielleicht war das die Lösung. Sofieke beschloss, dass sie eine neue Frisur brauchte. Und die Friseurin würde sicher wissen, was aus Anton van der Waals geworden war.

»Der ist nicht mehr da«, sagte die Friseurin. Sofieke hatte ihr Antons Bild gezeigt. Sie hatte es aus dem Flugblatt ausgeschnitten. »Nein, der hat nur kurze Zeit hier gewohnt. Van Veen heißt er. Anton van Veen.«

Anton hatte sich also einen neuen Namen zugelegt.

»Die sind nicht lange hiergeblieben. Anton van Veen und seine Corrie. Solch ein bildhübsches Mädchen! Und so ein Traumhaus hatte er ihr gekauft! Ein ganz moderner Bauernhof, zwei Kühe, ein Pferd und ein gepflegter Gemüsegarten. Und wie es drinnen aussah! Das ganze teure Mobiliar! Er hat alles aus Den Haag mitgebracht – er kam nämlich aus Den Haag. Jede Menge Silber und teure Kristallgläser, die vielen Teppiche, die goldbestickten Gardinen. Einfach unglaublich. Er hat einen blauen Salon und einen altholländischen Salon einrichten lassen, und dann all diese Bilder, lauter Bilder von namhaften Malern.«

Offenbar hatte Anton van der Waals durch seinen Verrat bei Schreieder gut verdient. »Und dann ist er gleich wieder ausgezogen?«

»Ja. Er war schon ein komischer Kauz«, sagte die Friseurin. »Wir müssen uns ja alle mit Möbeln etwas beschränken, wegen des Krieges, aber er: zwei komfortable Sitzgruppen. Und er hatte auch keine Mühe, Personal zu bekommen. Um die Hausarbeit brauchte die schöne Corrie sich nicht zu kümmern. Wir haben hier einen ziemlich berühmten Kunstmaler, und dessen Schwester Alie hat für ihn den Haushalt geführt. Einen Gärtner brauchte er auch nicht erst zu suchen; er hat einfach den vom vorigen Eigentümer übernommen. Und die Frau des Gärtners hat die Wäsche gemacht und sich um den Gemüsegarten gekümmert. Corrie, die verstand wohl nicht viel davon. Über den Gärtner ist Van Veen dann auch an die Putzfrau gekommen. Jannie, eine Bauerntochter aus dem Dorf. Und durch eine Anzeige hat er schließlich auch Willem Mossinkoff gekriegt, seinen Diener.«

»Reiche Leute«, sagte Sofieke.

»Oh ja. So wie auf dem Bild sieht Anton van Veen übrigens nicht mehr aus. Er hat sich inzwischen einen schmalen, dunklen Schnurrbart wachsen lassen. Mit dem Bart und den nach hinten gekämmten Haaren sieht er jetzt aus wie Errol Flynn. Na ja, nicht ganz so gut. Aber doch irgendwie ähnlich. So sieht er sich wohl auch selbst, abenteuerlich wie ein Filmheld. Und dieses Lächeln – er muss stundenlang vor dem Spiegel gestanden haben, um das zu üben.«

Sofieke nickte. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass Anton van der Waals dieses Lächeln nicht zu üben brauchte. Das konnte er schon immer.

»Und dann, am 28. Juni 1944, da haben sie geheiratet. War das ein schönes Paar! Es war eine riesige Feier, und er hat unheimlich viele Fotos machen lassen. Ich habe auch ein paar Bilder bekommen. Ja, ich war auch eingeladen. Wo habe ich denn ...? Ach ja, hier sind sie ja. Hier, gucken Sie mal!« Sie reichte Sofieke einen Packen Fotografien.

Die Friseurin deutete auf das oberste Bild. »Das da, das ist er. Mit einer rosa Nelke im Knopfloch und natürlich mit einer englischen Zigarette im Mund. Er hatte immer englische Zigaretten. Keine Ahnung, woher er die bekommen hat. Und Corrie – na ja, da guckt sie gerade zur Seite, das ist nicht so vorteilhaft. Aber das Brautkleid! Ein Traum. Und der Herr hier rechts im Vordergrund, das ist Mossinkoff, der Diener. Er sieht ihm ein bisschen ähnlich, finde ich. Ist wohl auch ungefähr so alt.«

»Und jetzt ist er ausgezogen, der Van Veen ...«

Die Friseurin nickte. »Ja. Um ehrlich zu sein, wir haben ihm keine Träne nachgeweint. Wie gesagt, ein komischer Kauz war er schon. Mossinkoff, Alie und die anderen Mitglieder des Personals waren immer wieder überrascht, was alles passierte. So hat der Anton van Veen ganz oft auf Deutsch telefoniert, und manchmal hat ihn jemand besucht, ein kleiner, dicker Mann mit einer Glatze. Sein ›Onkel Josef‹ war das angeblich, aber der hat mit einem starken deutschen Akzent gesprochen. Van Veens Angestellte haben sich sehr gewundert.«

»Aber nachgefragt hat keiner?«, fragte Sofieke.

»Nein. Sie haben sich nicht getraut. Natürlich hat er gut bezahlt, aber er war auch ein richtiger Tyrann. Und die Corrie, seine Frau, die hatte überhaupt nichts zu sagen. Allmählich kriegten Alie und Jannie richtig Mitleid mit ihr.«

Die Frau machte eine Pause, offenbar sollte jetzt der Höhepunkt der Ezählung kommen. »Und wie ging es weiter?«, fragte Sofieke.

»Dann haben sie alles verkauft. Anfang dieses Monats ist das gewesen. Das schöne Haus, das teure Mobiliar, alles weg. Corrie, die sich inzwischen an das Luxusleben auf dem Bauernhof gewöhnt hatte, die war in Tränen aufgelöst, das können Sie mir glauben. All die schönen Sachen, die sie bei der Trauung bekommen hatte, die musste sie zurücklassen. Aber eigentlich ging die Krise schon vorher los. Van Veen war bewaffnet, das war gar nicht zu übersehen. Ständig hielt er eine Hand in seiner Jackentasche; die Haushälterin Alie kriegte davon richtig eine Gänsehaut. Außerdem fand sie allerlei Schusswaffen unter seinem Bett. Schließlich bekam sie Angst um ihr Leben. Mit bebender Stimme hat sie um ihre Entlassung gebeten. Die wurde ihr gewährt. Jannie war schon vorher verschwunden. Ein Hausarzt hatte auf ihre Bitte hin ein Attest geschrieben, dass sie aus gesundheitlichen Gründen keine schwere Hausarbeit leisten dürfe.«

»Dann sind die beiden also schließlich ohne alles nach unbekannt verzogen?«

»Nein«, widersprach die Friseurin. »Nicht ohne alles. Ihr Diener Mossinkoff, der ist bei ihnen geblieben. Und unbekannt sind sie auch nicht verzogen. Er hat natürlich niemandem gesagt, wo er hingeht, aber in einem Dorf wie Loosdrecht, da spricht sich alles schnell herum. Jeder kennt hier jeden, und so haben wir rasch herausbekommen, dass er schon seit längerer Zeit ein Hausboot in Aalsmeer besitzt, und da wohnen sie jetzt.«

»Ein Hausboot in Aalsmeer ...«

»Ja, und ich weiß auch, wo das ist. Ich weiß nicht, ob Sie Aalsmeer kennen, das Blumenzüchterdorf? Das ist ja sehr unübersichtlich, wegen der vielen Wasserarme. Sie müssen nach den Hausnummern suchen, da geht alles nur über die Hausnummern. Auf der Höhe von Nummer 109, das ist eine Art Bauernhof mit einem Reetdach, da liegt das Boot. – Warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?«

Sofieke lächelte. »Frauen sind neugierig. Wussten Sie das nicht?«
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Donnerstag, 14. September

Auf der Höhe von Nummer 109, die die Friseurin Sofieke genannt hatte, stand ein Bauernhof mit einem Reetdach. Vom Weg bis zu dem Hausboot waren es sicher hundert Meter, vorbei an Nummer 111, die auf der Rückseite von Nummer 109 gebaut war, vorbei an einem Gewächshaus – und da lag das Hausboot, parallel zum Weg, versteckt im Schilf des Ufers. Jenseits des Bootes erstreckte sich die weite Wasserfläche der Westeinder Plassen. Ein außerordentlich verschwiegener Ort, an dem man machen konnte, was man wollte, ohne dass es jemand merkte.

Sofieke zögerte. »Die sind nicht zu Hause«, sagte der Bauer in Nummer 111. Sofieke war sich nicht sicher, ob er damit Anton und Corrie meinte oder auch den Diener. Sie hatte nicht nachfragen wollen; das wäre zu auffällig gewesen.

»Ich werde warten, bis sie zurückkommen«, sagte sie.

»Das kann lange dauern!«, erwiderte der Bauer, aber Sofieke ließ sich dadurch nicht abschrecken.

Nun stand sie vor dem Boot. Das Schiff hieß Maria Cornelia. Nichts rührte sich. Es war ein großes Hausboot, aber im Vergleich zu dem Bauernhof, den die beiden in Loosdrecht bewohnt hatten, war dies ohne Zweifel ein erheblicher Abstieg. Wahrscheinlich hatte Van der Waals gute Gründe gehabt, das Quartier zu wechseln. Hals über Kopf.

»Hallo!«, rief Sofieke.

Keine Antwort. Kurz entschlossen ging sie an Bord. In dem Augenblick, wo sie das Boot betrat, schwankte es leicht, und wer immer sich an Bord befinden mochte, würde die Bewegung spüren und nach dem Rechten sehen. Aber nichts rührte sich, niemand kam.

Noch einmal zögerte Sofieke. Dann fasste sie an die Türklinke. Die Kabine war unverschlossen. Sofieke öffnete die Tür und ging nach drinnen.

Das erste, was ihr auffiel, war die Kälte, und dann der sonderbare Geruch. In dem Boot lagen merkwürdige eingepackte Gegenstände, halb verborgen unter einem großen Stück Segeltuch. Sofieke zog das Tuch zur Seite. Einer der Gegenstände war rund und hatte etwa die Größe eines Fußballs. Eines der Pakete war nicht vollständig eingewickelt. War das, was Sofieke da zu sehen glaubte, wirklich der Rest eines Beines? Sofieke erschrak, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Noch einmal überprüfte sie, dass draußen niemand zu sehen war. Dann machte sie sich daran, die einzelnen Pakete auszuwickeln. Es waren die Teile einer sauber zersägten männlichen Leiche. Leichenteile und Ziegelsteine. Sofieke fand auch einen blutbefleckten Anzug und eine blutige Säge. Das runde Paket enthielt den Kopf. Im ersten Moment glaubte Sofieke, es wäre Antons Kopf, aber das stimmte nicht, der Kopf hatte deutlich weniger Haare. Kein Zweifel, dies war die Leiche des Dieners Mossinkoff. Anton van der Waals hatte den Mann offenbar beseitigt, um in den Besitz seines Ausweises zu kommen.

Von der Waals war wirklich zu allem fähig. Es wurde Zeit, dass ihm ein für alle Mal das Handwerk gelegt wurde. Dies war ein Fall für die Polizei. Für die ganz normale niederländische Polizei. Anton van der Waals hatte einen Menschen ermordet, das war auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen in den besetzten Niederlanden ein Verbrechen, und das musste bestraft werden. Ob der Bauer ein Telefon hatte? Oder sollte sie lieber von der Post aus anrufen?

In dem Augenblick spürte Sofieke, dass das Hausboot ganz leicht schwankte. Jemand war an Bord gekommen. Gehetzt sah sie sich um. Es gab einen zweiten Ausgang, aber die Tür war verschlossen. Und verstecken konnte man sich hier in der Kajüte nicht. Sie saß in der Falle.

Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Vielleicht ist es gar nicht Anton, dachte Sofieke. Vielleicht ist es nur irgendein zufälliger Passant, der sich für das Boot interessiert. Oder es ist Corrie, Antons Frau. Oder es ist die Polizei. Oder ...

Es war nicht die Polizei. Es war Anton, der jetzt die Kajütentür öffnete und ins Zimmer trat. »Hallo, Sofieke«, sagte er. »Das finde ich ganz reizend, dass du mir einen Besuch abstattest.« Er sagte das mit einem leicht spöttischen Unterton, und wer ihn nicht kannte, der hätte glauben können, dass die Lage gar nicht so ernst sei. Aber die Lage war ernst. Anton hielt eine Pistole in der Hand.

»Hallo, Anton«, sagte Sofieke. Weiter wusste sie nicht.

»Es ist schön, dass du gekommen bist«, erwiderte Anton. »Und – weißt du was? Ich habe gewusst, dass du kommen würdest. In dem Moment, als ich von Delfzijl aus nach Schweden gefahren bin, und als ich dich am Ufer gesehen habe, da habe ich gewusst, dass du mir folgen wirst, wohin ich auch gehe. Das ist nur logisch und konsequent. Und ich mache dir keinen Vorwurf deswegen. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Die Pistole – das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich weiß ja nicht, ob du bewaffnet bist. Bist du bewaffnet, Sofieke?«

Sofieke schüttelte den Kopf.

»Ich möchte aber doch lieber selber nachsehen«, sagte Anton. »Stell dich mal bitte an die Wand, ja, so ähnlich, aber du musst dich mit beiden Händen abstützen, und die Füße so weit nach hinten, dass du gerade eben noch stehen kannst. – Ja, so ist es schon besser. Und nun halt ganz still, wenn ich dich durchsuche.«

Sofieke hatte gehofft, dass Anton einen Fehler machen würde, und dass sie ihn vielleicht überrumpeln könnte. Aber ganz offensichtlich hatte der Mann schon öfter Leute nach Waffen durchsucht. Er machte keinen Fehler. In der rechten Hand hielt er weiterhin die Pistole, so weit vom Körper ab, dass sie keine Chance hatte, danach zu greifen oder zu treten. Mit der linken Hand tastete er Sofieke ab. Auch zwischen den Beinen, auch ihren Busen, obwohl sie dort sicher keine Waffe versteckt hatte. Aber er ließ auch die Stiefel nicht aus und fand die Pistole.

»Das ist ja ein Browning«, sagte er. »Sofieke, kann es sein, dass du in meiner Wohnung gewesen bist und den Browning mitgenommen hast? Kann es sein, dass du ein bisschen damit herumprobiert hast und mein Porzellan zerschossen hast? – Keine Angst, das ist alles Schnee von gestern. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Es war falsch, aber das spielt jetzt überhaupt gar keine Rolle mehr. Die Karten sind neu gemischt worden, und das Spiel, dass wir jetzt spielen, ist ein ganz anderes.«

Sofieke fragte sich, was jetzt kommen würde. Wenn er sie wirklich erschießen wollte, hätte er sich die lange Vorrede sparen können.

»Du kannst dich jetzt wieder umdrehen«, sagte Anton. »Und wir müssen uns auch gar nicht im Stehen unterhalten. Am besten setzt du dich einfach da drüben auf die Bank, und ich bleibe hier auf dieser Seite, damit du nicht auf die Idee kommst, irgendwelche Dummheiten zu machen.«

Anton hielt noch immer in jeder Hand eine Pistole. Wahrscheinlich wurde ihm selbst bewusst, wie lächerlich das aussah. Er steckte den Browning in seine Jackentasche. Dann ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Er tat so, als überlegte er, wie er jetzt weiter vorgehen sollte, aber Sofieke kannte ihn zu gut, um ihm das abzukaufen. Das war nur Teil der Inszenierung.

»Es ist dir vielleicht nicht klar, Sofieke«, sagte Anton, »aber wir sind auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden. Wir haben gemeinsam das Nationalkomitee unterwandert. Wir haben gemeinsam einen Fallschirmagenten festgenommen. Eine Agentin, um genau zu sein. Trix Terwindt. Das ist kein Geheimnis. Es gibt viele Zeugen. Der Widerstand weiß das alles.«

»Der Widerstand wird dich finden und zur Strecke bringen«, sagte Sofieke wütend.

»Wenn der Widerstand uns findet, dann bringt er uns beide zur Strecke. Von daher war es eine ganz dumme Idee, dass du mein Foto auf dieses Flugblatt gebracht hast. Zum Glück hat es mir nicht wirklich geschadet. Im Gegenteil. Es war so eine Art letzte Warnung, die mir ganz unmissverständlich klargemacht hat, dass ich als Anton van der Waals in den Niederlanden keine Zukunft mehr hatte. Also habe ich das Land verlassen, bin nach Schweden gefahren und als Anton van Veen wieder zurückgekommen. Ich habe mein Aussehen verändert – sehr zu meinem Vorteil, wie du sicher zugeben wirst. Und ich habe meinen Namen ein zweites Mal geändert. Ich heiße jetzt Mossinkoff. Genauso wie mein früherer Diener.«

»Du hast diesen Menschen ermordet, nur um an seine Papiere zu kommen«, sagte Sofieke. »Wegen einer solchen Lappalie. Du bist wirklich ein Ungeheuer.«

Anton lachte. »Ja, wahrscheinlich bin ich ein Ungeheuer«, gab er zu. »Aber das macht nichts. Ich nehme das als Kompliment. Ungeheuer sind allgemein beliebt. Denk nur an die Saurier. Jeder liebt die Saurier, obwohl sie so gefährlich waren. Und wenn ich als Kind vor der Wahl gestanden hätte, ein Kalb oder einen Saurier als Haustier zu bekommen, dann hätte ich mich ohne zu zögern für den Saurier entschieden. Du wahrscheinlich auch, Sofieke.«

»Nein«, sagte Sofieke.

»Ungeheuer oder nicht, jedenfalls ist dieser Mann jetzt tot, und wie ich gesehen habe, hast du schon angefangen, die netten Pakete aufzuschnüren, in denen ich die einzelnen Teile seines Körpers verpackt hatte. Das ist schade. Ich finde auch, dass das überhaupt kein schöner Anblick ist. Deshalb möchte ich dich bitten, das alles jetzt wieder genauso schön zu verpacken und zuzuschnüren wie vorher. Und vergiss nicht die Ziegelsteine.«

Sollte sie sich weigern? Das war sinnlos. Sie war Anton ausgeliefert. Sie musste tun, was er sagte.

Während Sofieke damit begann, alle Körperteile wieder zu verpacken, sagte Anton: »Ich habe ja schon gesagt, dass wir durch unser gemeinsames Schicksal aneinander gebunden sind. Und diese Bindung wird jetzt noch stärker, indem wir gemeinsam die Leichenteile im See versenken. Und damit wir beide nicht vergessen können, dass wir in dieser Geschichte gemeinsam drinstecken und auch nur gemeinsam wieder herauskommen können, möchte ich dich bitten, diese blutige Säge einmal anzufassen.«

Sofieke blickte auf und sah, dass Anton in der Tat die blutige Säge in der Hand hielt. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Griff anzufassen, so wie Anton es verlangte.

»Das ist gut«, sagte er. »Blut ist ein besonderer Saft. Goethe hat das gesagt, glaube ich. Oder war es Schiller? Wie auch immer. Jetzt sind jedenfalls unsere beiden Fingerabdrücke auf diesem Mordinstrument, deine und meine. Und dadurch ist eindeutig bewiesen, dass wir nicht nur gemeinsam gegen das Nationalkomitee gearbeitet haben, sondern dass wir auch diese Tat gemeinsam begangen haben. Ich werde die Säge gut aufbewahren, an einem Ort, wo du sie nicht finden kannst. Aber wenn es dir jemals einfallen sollte, zur Polizei zu laufen, um mich anzuschwärzen, dann werde ich nicht allein zum Richtblock schreiten. Dann werde ich die Säge herausholen und zeigen, dass du an diesem Mord beteiligt warst.«

Die Säge war als Druckmittel nicht viel wert. Anton konnte sie nicht einsetzen, ohne seine eigene Beteiligung an diesem Mord zuzugeben. Aber jedenfalls machte diese absurde Inszenierung nur Sinn, wenn Anton nicht die die Absicht hatte, sie umzubringen. Sofieke fasste wieder Mut.

»Nachdem wir diese Kleinigkeit erledigt haben, und nachdem du auch die einzelnen Pakete, wie ich sehe, sehr hübsch wieder zusammengebunden hast, haben wir beide nur noch eine kleine Aufgabe. Wir werden jetzt gemeinsam auf den See hinausfahren und diese Pakete dort versenken. Und danach kannst du dann machen, was du willst. Aber sieh zu, dass du mir nicht wieder in die Quere kommst.«

Sofieke nickte. Und plötzlich wurde ihr auch bewusst, warum Anton neue Papiere brauchte. Er war auf der Flucht. Die Westfront war zusammengebrochen. Anton hatte Angst um sein Leben. Allein konnte sie ihm nichts anhaben. Sie brauchte Gerhards Hilfe. Wann kam Gerhard endlich?

Sofieke beschloss, trotz des Verbots Grietje zu besuchen. Sie als Frau war doch völlig unauffällig; sie konnte doch wohl bei den Bauersleuten zu Besuch kommen. Und wenn sie jemand kontrollieren sollte – ihre Papiere waren in Ordnung. Niemand konnte wissen, dass sie eine Jüdin war.
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Freitag, 15. September 1944

Der Vorstoß der Alliierten war ins Stocken geraten. Es dauerte bis zum 15. September, bis Maastricht als erste niederländische Stadt befreit wurde. In der nächsten Nacht stießen die Engländer nach Nijmegen vor und eroberten die Brücke über den Waal. Ihr Ziel war es, auch die Rheinbrücke bei Arnhem einzunehmen und auf diesem Wege nach Deutschland hinein vorzustoßen. Doch das Vorhaben war verraten worden, und die Wehrmacht hatte sich darauf eingestellt. Die Brücke von Arnhem blieb in deutscher Hand.

In der Nachrichtensendung des nächsten Tages verkündete Radio Oranje: »Auf Grund einer entsprechenden Forderung aus Holland und nach Absprache mit dem alliierten Oberkommando (...) hat die Regierung beschlossen, einen Eisenbahnstreik auszurufen, um feindliche Truppentransporte und Truppenkonzentrationen zu behindern.«

Es war eine folgenschwere Entscheidung. Einerseits wurde auf diese Weise nicht nur der Transport von Truppen, sondern auch von V-Waffen erschwert. Andererseits wurde aber auch die Versorgung der großen Städte mit Lebensmitteln und Kohle unterbrochen. Der Streikaufruf war ein voller Erfolg. Von den 30.000 Beschäftigten von Nederlands Spoorwegen erschienen am nächsten Tag weniger als 2000 zur Arbeit. Und der Streik sollte unbefristet fortgesetzt werden, bis zur Kapitulation der deutschen Besatzer.

Als Gerhard am Abend nach Amsterdam fahren wollte, musste er feststellen, dass dies nicht mehr möglich war. Der Schienenverkehr, der bisher schon unter der Sabotage gelitten hatte, war jetzt völlig zum Erliegen gekommen.

»Weißt du, was das heißt, Gerhard?«, fragte Kiesewetter. »Das heißt nicht nur, dass wir jetzt nicht mehr heizen können, was im September vielleicht nicht das größte Problem ist. Aber das heißt auch, dass es keinen Strom mehr gibt. Die Straßenbahn fährt nicht mehr, es gibt kein Licht mehr, und die meisten Haushalte können kein Essen mehr kochen.«

Das war eine Katastrophe. »Weiß man schon, wie Seyß-Inquart darauf reagiert?«, fragte Gerhard.

Kiesewetter antwortete mit einer Gegenfrage: »Wie würdest du reagieren?«

Gerhard zuckte mit den Achseln. »Verhandeln wahrscheinlich«, sagte er.

Kiesewetter lachte. »Du magst zwar mit dem Reichskommissar verwandt sein, aber in solchen Dingen seid ihr völlig unterschiedlich. Nein, Seyß-Inquart verhandelt nicht. Ganz im Gegenteil. Er hat seinerseits angeordnet, dass auch per Schiff keine Kohle und keine Lebensmittel mehr in den Westen des Landes transportiert werden dürfen. Wenn die Holländer Hunger und Not haben wollen, dann sollen sie sie bekommen!«

»Das ist wahnsinnig«, sagte Gerhard.

»Er lässt sich nicht erpressen.«

»Darum geht es doch gar nicht. Es geht darum, dass die Menschen nichts zu essen haben, und dass sie im nächsten Winter erfrieren werden, wenn es keine Kohle gibt!«

Kiesewetter zuckte mit den Achseln.

Gerhard setzte sich ans Telefon. Er verlangte, Arthur Seyß-Inquart zu sprechen, aber es hieß, der Reichskommissar sei in einer wichtigen Besprechung. Gerhard bat, dass sein Nennonkel zurückrufen möge. Die Sekretärin versprach, es ihm auszurichten, aber Onkel Arthur rief nicht zurück. Gerhard fuhr mit dem Dienstwagen nach Den Haag zum Amtssitz seines Onkels. Ohne Ergebnis. Arthur Seyß-Inquart war für ihn nicht zu sprechen.




[image: ]

Mittwoch, 20. September

Sofieke war verzweifelt. Sie war wieder einmal zum Bahnhof gegangen, aber der Mann am Schalter gab ihr nur wieder dieselbe Antwort wie an den Tagen zuvor: »Tut mir leid, junge Frau, aber es gibt keine Züge in Richtung Groningen.«

»Und nach Emmen?«

»Auch nicht.« Es war ganz offensichtlich, dass der Mann es leid war, diese und ähnliche Fragen immer wieder auf dieselbe Weise beantworten zu müssen. »Es ist Streik, junge Frau. Es fahren keine Züge. Nirgendwohin.«

»Aber wie soll ich denn dann nach Drente kommen? Unser kleines Mädchen ist doch in Drente! Ich kann sie doch nicht allein lassen!«

Der Beamte sah Sofieke forschend an. »Kleines Mädchen? Wie alt ist denn die Kleine?«

»Acht Jahre.«

»Aber das Kind wird doch nicht völlig allein irgendwo in Drente herumsitzen?«

»Nein, natürlich nicht.« Sofieke bemühte sich, ihren Ärger nicht zu zeigen. »Sie ist bei Verwandten untergebracht ...«

»Sehen Sie!«

Sofieke hätte gern geweint, aber dazu war sie zu wütend. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht mit der Bahn. Und mit dem Bus natürlich auch nicht. Die einzige Möglichkeit wäre mit dem Fahrrad. Aber das sind gute 200 Kilometer. Ich weiß nicht, ob Sie sich das zumuten sollten.«

»Nein, danke.« Sofieke hatte kein Fahrrad.

»... und außerdem müssten Sie ja hinterher noch wieder zurück!«

Sofieke begriff, dass sie die kleine Grietje lange Zeit nicht sehen würde.
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Oktober 1944
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Freitag, 6. Oktober 1944

»Was ist eigentlich aus den Fallschirmagenten geworden?«, fragte Gerhard.

»Einer sitzt hier vor mir«, brummte Ernst Kiesewetter.

»Ich meine die anderen«, erwiderte Gerhard.

Kiesewetter zuckte mit den Achseln. »Zuständig ist Schreieder.«

Mit dieser Antwort war Gerhard nicht zufrieden. Er rief Schreieder an. Das heißt, er versuchte zumindest Schreieder anzurufen. Aber in Den Haag sagte man ihm, dass der inzwischen nach Zeist umgezogen sei. Als er schließlich die richtige Nummer für den SD in Zeist herausbekommen hatte, erfuhr er, dass Schreieder jetzt in Zwolle säße. Dort erreichte Gerhard ihn. Aber Schreieder wusste nichts über den Verbleib der Agenten. Er behauptete, dass es ihm ausdrücklich verboten sei, selbst irgendwelche Ermittlungen in dieser Richtung anzustellen. Er glaubte allerdings zu wissen, dass zumindest Huub Lauwers, Han Jordaan und Trix Terwindt noch am Leben waren.

»Kann ich mich nicht erkundigen, wenn Sie es nicht dürfen?«, fragte Gerhard.

Schreieder hatte keine Einwände. »Meinen Segen haben Sie.«

»Den brauche ich nicht. Ich brauche einen Befehl, sonst erreiche ich bei der SS gar nichts.«

Schreieder seufzte. »Ich kann Ihnen keinen solchen Befehl geben. Aber wenn Sie vielleicht Kiesewetter ansprechen ...«

Kiesewetter ließ sich breitschlagen. Gerhard erhielt den Auftrag, die Gefangenen noch einmal zu vernehmen. Angeblich gab es Unklarheiten bezüglich des neuen Codes, den die Engländer verwendeten. In Wirklichkeit sollte Gerhard herausfinden, ob sie irgendetwas für die Gefangenen tun könnten. Aber das ging nicht ohne die Zustimmung von Giskes. Kiesewetter telefonierte mit Bonn.

Zwei Wochen später war Gerhard in Sachsenhausen. Giskes hatte zugestimmt. Gerhard sah das KZ oder jedenfalls den Teil des Konzentrationslagers, den man einem Außenstehenden vorführen konnte, aber sonst erreichte er nicht viel. Der einzige Gefangene, den Gerhard zu Gesicht bekam, war Han Jordaan. Er lag auf der Krankenstube, und es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht gut ging.

»Wenigstens einer, der sich um mich kümmert«, sagte er zur Begrüßung.

»Wir denken alle an Sie«, versicherte Gerhard. »Wir sind erschüttert darüber, wie man mit Ihnen umgegangen ist, und wir haben alles versucht, das zu verhindern.«

»Ja.« Jordaan nahm es regungslos zur Kenntnis.

»Mein Chef, der Herr Major Giskes, lässt Ihnen seine Grüße ausrichten. Und er bittet mich, Ihnen zu sagen, dass er Sie nicht vergessen wird. Auch nach dem Krieg wird es wieder Geheimdienste geben ...«

Das war angesichts der gegenwärtigen Lage eine ziemlich dumme Bemerkung, aber Gerhard hatte versprochen, die Botschaft von Hermann Giskes wörtlich auszurichten. Auch den nächsten Satz, den er sich am liebsten verkniffen hätte: »Giskes sagt, nach dem Krieg möchten Sie sich bitte im Gasthaus Zum Stern in Elten melden. Im Rheinland ist das. Er gibt Ihnen sein Wort als deutscher Offizier, dass er dafür sorgen wird, dass Sie eingestellt werden.« Was für ein absurder Vorschlag.

»Sein Wort als deutscher Offizier!« Jordaan lachte leise.

»So hat er sich ausgedrückt.«

»Das kann ich mir denken. – Wissen Sie was, Gerhard? Richten Sie ihm schöne Grüße von mir aus, und sagen Sie ihm, dass ich auf sein Wort als deutscher Offizier scheiße. Ein Ehrenwort, das hätte ich zur Kenntnis genommen. Aber das Versprechen eines deutschen Offiziers – ich habe genug gebrochene Versprechen deutscher Offiziere hinter mir.«

»Ich verstehe Ihren Zorn, aber niemand weiß, was nach dem Krieg sein wird …«

»Ich weiß genau, was nach dem Krieg sein wird«, unterbrach ihn Jordaan. »Nach dem Krieg wird es genauso sein wie vor dem Krieg. Alle werden so weitermachen, als ob nichts passiert wäre. Sie haben recht: Wir werden weiter Spione und Verräter haben, und ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass Leute wie Giskes und Schreieder genau dort weitermachen werden, wo sie aufgehört haben. Aber ich nicht. Ich nicht, Gerhard. Ich habe meine Lektion gelernt.«
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November 1944
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Mittwoch, 8. November 1944

Am 8. November hob Arthur Seyß-Inquart das Lebensmittelembargo auf. Aber es war zu spät. Ein Hungerwinter brach an. Auch in Aalsmeer saßen die Menschen ohne Licht und Heizung und kauften die Läden leer.

Nicht alle Menschen waren gleichermaßen von der Not betroffen. Anton van der Waals verfügte über reichlich finanzielle Mittel. Ihm ging es gut, und er konnte es sich leisten, seine Gattin zu verwöhnen. Van der Waals ging nach Amsterdam und kam zurück mit Schlittschuhen für Corrie, mit einem graukarierten Damenschirm, einem schwarzen Hut mit einer blauen Feder und mit einem Pelzmantel. Geschenke zu ihrem Geburtstag. Corrie fühlte sich jetzt wieder wie eine echte Dame. Sie war naiv genug, sich mit ihren neuen Sachen im Dorf zu zeigen. Das trug nicht gerade zu ihrer Beliebtheit bei.
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Trix Terwindt stand in Ravensbrück, im kalten Winter, im heulenden Wind, mit nackten Beinen und Füßen in Sandalen, in grober Baumwollkleidung. Sie versuchte sich etwas zu schützen, indem sie ihre dünnen Arme um ihren Körper schlang. Aber es half nicht viel.

Nach der Einweisung und der Rasur von Kopf- und Schamhaaren war Trix der Gruppe der Nacht-und-Nebel-Gefangenen zugewiesen worden. Bezüglich dieser Gruppe hatte der SS-Führer Heinrich Himmler angeblich gesagt, ihre Rückkehr sei unerwünscht. Diese Häftlinge bekamen noch weniger zu essen und mussten noch schwerer arbeiten als die anderen. Sie hatten keinen Kontakt zur Außenwelt, bekamen keine Briefe oder Pakete. Von vielen Gefangenen, die in diesem Block landeten, waren nicht einmal die Namen erfasst worden. Es war klar, dass sie das Lager nie wieder verlassen würden.

Ständig kamen neue Wagenladungen mit Häftlingen. Viele der Gefangenen starben, aber sie starben nicht schnell genug, um Platz für den nächsten Transport zu machen. Die hölzernen Baracken, die dicht beieinander standen, nur durch enge Gassen voneinander getrennt, waren stark überfüllt. Trix musste genau wie alle anderen in den drei übereinander gestapelten Stockwerkbetten um einen Schlafplatz kämpfen, um einen Stuhl am Esstisch kämpfen und um einen Löffel wässeriger Kohlsuppe kämpfen. Bei dem Gedränge kam es vor, dass der Kessel mit Suppe umfiel und die letzten Häftlinge nichts mehr bekamen. Am Morgen drängten sich die Frauen an den Waschbecken und lange Schlangen bildeten sich vor den primitiven Toiletten.

Der Schlafmangel war fast so schlimm wie der Hunger. Trix lag nachts oft wach vor Kälte. Die meisten Fenster der Baracken waren zerbrochen oder als Strafmaßnahme entfernt. Die Frauen mussten nackt schlafen und mussten sich zu dritt die dünnen Decken teilen. Bettwäsche gab es nicht, sie lagen auf Stroh. Sie schliefen oft nur ein paar Stunden, bis die Sirene um vier Uhr morgens losging. Dann hatten die Gefangenen eine dreiviertel Stunde Zeit, um aufzustehen und am Tisch zu erscheinen, wo sie eine Tasse ungesüßten Ersatzkaffee zum Frühstück bekamen. Im Winter wurde die Frist auf 15 Minuten verkürzt. Die Wärter gingen davon aus, dass sich bei der Kälte niemand waschen würde.

Alle Gefangenen wurden Arbeitskommandos zugewiesen. Trix arbeitete in der ersten Zeit in einem Siemens-Werk. Der deutsche Elektrokonzern setzte verstärkt Zwangsarbeiter ein. Unmittelbar nach dem Morgenappell ging es in blau-grau gestreifter Kleidung in die verschiedenen Fabriken. Trix war in der Abteilung beschäftigt, in der Feldtelefone produziert wurden. Die Wärter fanden, dass sie ziemlich dumm und faul aussah. Daher bekam sie nur einfache Aufgaben zugewiesen. Zum Beispiel musste sie kleine Schrauben in die Telefone drehen. Aber das war nicht so einfach, wenn man hungrig und müde war.

»Schneller, schneller! Schlaft nicht ein!«, brüllten die Aufseher.

Die Arbeit in den Fabriken war nicht das Schlimmste. Am meisten gefürchtet waren die »Außenkommandos«. Die Tage waren lang und diejenigen, die es nicht durchhielten, waren verloren.

Nach ein paar Monaten war Trix so geschwächt, dass sie kaum noch aufstehen konnte. Sie hatte offene Wunden an ihren Beinen und später auch an den Schultern und Ellbogen, die ständig schmerzten und nicht heilten. Wie die meisten anderen Häftlinge litt sie an Durchfall, einer extremen Form von Durchfall. Die Drainage im Lager reichte nicht aus und Trix musste mit letzter Kraft helfen, Gräben zwischen den Baracken zu graben, wo die Gefangenen ihre Notdurft verrichten konnten. Als ihre Wunden entzündet waren und sie Fieber hatte, kam sie für ein paar Tage in die Krankenbaracke. Hier bekam sie noch weniger zu essen, aber der Vorteil war, dass sie nicht zum Zählappell gehen musste.

Der Zählappell war die Hölle. Stundenlang standen die Häftlinge morgens und abends bei Regen und Kälte draußen, um gezählt zu werden. Wenn am Ende die Zahl nicht stimmte, weil zum Beispiel jemand gestorben war, dauerte es länger. Es kam regelmäßig vor, dass eine der Gefangenen während des Appells in Ohnmacht fiel. Niemand kümmerte sich um sie.

Zur Unterwerfung der Gefangenen gehörten Misshandlungen und willkürliche Bestrafungen. Trix bemühte sich, den Bewachern aus dem Weg zu gehen. Dennoch wurde sie regelmäßig mit dem Rohrstock geschlagen oder ausgepeitscht, 25 oder 50 Schläge auf das nackte Gesäß, aber sie wusste, dass im Lager viel Schlimmeres passierte. Ihre unauffällige Erscheinung, die der britische Geheimdienst so gelobt hatte, erwies sich hier als hilfreich. Wer überleben wollte, durfte nicht auffallen.
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Sonntag, 31. Dezember 1944

Das Jahresende kam, und das Ende des Krieges schien noch immer in weiter Ferne. Ein letzter verzweifelter Gegenangriff der Deutschen Wehrmacht in Richtung Antwerpen, die sogenannte Ardennen-Offensive, hatte allerdings nach den ersten 70 km an Schwung verloren. Die von den Nazis kontrollierte Presse gab sich noch immer optimistisch. In den Niederlanden war die Lage ruhig. Seyß-Inquart verbrachte den Silvesterabend zusammen mit deutschen Soldaten in einem Bunker irgendwo an der Front. Gemeinsam lauschten sie der Ansprache des Führers. Der erwähnte die Ardennen-Offensive mit keinem Wort. Jedem war klar, dass das kein gutes Zeichen war. Aber sie ließen sich den Abend nicht verderben. Sie sangen und machten Witze mit dem Reichskommissar. Sie hatten Alkohol und Zigaretten. Keine Mädchen natürlich, das ging nicht, während der Reichskommissar da war. An anderen Tagen fand sich immer die eine oder andere, die bereit war, sich für eine Nacht in Licht und Wärme den Soldaten hinzugeben.
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Januar 1945
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Montag, 1. Januar 1945

Anton van der Waals musste den Wohnsitz wechseln. Der V-Mann hatte Verdacht erregt. Ein Mann aus Aalsmeer hatte ihn gesehen, wie er sich in Amsterdam in aller Ruhe mit deutschen Polizisten unterhalten hatte, während das Volk um die Leiche eines niedergeschossenen Widerstandskämpfers zusammenströmte. Diese Information wurde an den Widerstand in Aalsmeer weitergegeben, der daraufhin beschloss, Van der Waals zu liquidieren. Doch dazu kam es nicht. Am 6. Januar verschwanden Anton und Corrie auf dem Fahrrad aus dem Blumenzüchterdorf, ohne sich von jemand zu verabschieden.

Corrie den Held wusste noch immer fast nichts von den Aktivitäten ihres Mannes. Aber sie war sich inzwischen sicher, dass Anton ein Kollaborateur war.
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Sonnabend, 13. Januar 1945

Es schien Sofieke, als wollte der Winter kein Ende nehmen. Die Eisblumen an den Fenstern verrieten, dass es nach wie vor gnadenlos kalt war, und die Suche nach Brennmaterial hatte in den letzten Tagen nur ein halbes Fußbodenbrett ergeben, das in einem verlassenen Haus aus der Wand ragte, und bei dem Sofieke sich gefragt hatte, ob sie es überhaupt riskieren sollte, daran zu zerren. Die Wand schien brüchig. Es wäre nicht das erste Mal, dass Brennholzsucher von einstürzenden Mauern erschlagen wurden. Der Wunsch nach Wärme war stärker als die Vernunft. Sie hatte an dem Brett gerissen und gehebelt, und schließlich hatte sie es in der Hand gehalten. Viel war es nicht, aber besser als gar nichts.

Zu Essen hatte sie auch nicht mehr viel. Sicher, sie war ordnungsgemäß gemeldet, und sie empfing ihre Lebensmittelmarken, aber was darauf verteilt wurde war von Woche zu Woche immer weniger, und wenn es kein Mehl gab, konnte der Bäcker auch kein Brot verkaufen.

Sofieke musste Feuer machen. Es war so kalt, dass sie Angst hatte, das Wasser würde einfrieren. Sie hatte das Brett mit einer kleinen Säge zerlegt, die einzelnen Holzstücke noch einmal aufgespalten. War das Holz feucht, oder war es nur kalt? Sofieke war sich nicht sicher. Fest stand jedenfalls, dass sie es nicht einfach mit einem Zündholz anzünden konnte.

Ihr Blick fiel auf Hauffs Werke. Es war gar nicht so lange her, dass Gerhard ihr das Buch geschenkt hatte. Der Ahnungslose! Inzwischen hatte er einiges dazugelernt, aber was es mit Hauff auf sich hatte, hatte Sofieke ihm nicht verraten. Sie wollte ihn nicht verletzen. Hauff hatte eben nicht nur Märchen wie Das Wirtshaus im Spessart oder Kalif Storch geschrieben, sondern auch ganz andere Dinge, von denen die Unterhaltungen des Satans und des ewigen Juden in Berlin noch die amüsantesten waren.

Sofieke riss die Seiten heraus. Einerseits fand sie, dass Hauff nichts anderes verdient habe, aber andererseits bereitete es ihr doch Unbehagen, das Buch zu zerstören. Das teure Buch. Sie zerknüllte die Seiten und zündete sie an. Doch jetzt zeigte sich, dass die Memoiren des Satan nicht ausreichten, um einen zersplitterten Balken in Brand zu setzen. Die Flamme wärmte nicht genug.

Jud Süß – den würde sie sich für später aufbewahren. Sie hatte den Film gesehen, der auf der Novelle von Hauff beruhte. Dieses geniale Machwerk des Bösen. Ferdinand Marian in der Rolle des Jud Süß und Kristina Söderbaum als Dorothea, als Reichswasserleiche, wie Spötter behaupteten. Im Film wurde Jud Süß Oppenheimer »nach dem alten Recht«, wie es hieß, wegen Geschlechtsverkehrs mit einer Christin gehängt. Demnach müsste sie jetzt auch gehängt werden. Vergasen als Strafe reichte nicht mehr aus. Zur Hölle mit den Nazis. Zur Hölle mit all denen, die ihnen leichtfertig den Weg bereitet hatten!

Abner, der Jude, der nichts gesehen hat. Sofieke fetzte die Seiten aus dem Buch. Dieses Märchen hatte sie am stärksten zornig gemacht. Der Text begann mit den Worten: Juden gibt es überall, und sie sind überall Juden: pfiffig, mit Falkenaugen für den kleinsten Vorteil begabt, verschlagen, desto verschlagener, je mehr sie misshandelt werden, ihrer Verschlagenheit sich bewusst und sich darauf etwas einbildend ...

Sofieke sah zu, wie das Papier sich in der Flamme schwärzte, wie der Text noch immer, jetzt allerdings in Grau auf Schwarz zu lesen war, bis das Blatt schließlich zu Asche zerfiel. Das Holz brannte jetzt. Sofieke hielt ihre Hände über die Flamme, und allmählich wurde ihr ein kleines bisschen wärmer.
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Donnerstag, 25. Januar 1945

Gerhard wollte Sofieke besuchen. Endlich hatte Ernst Kiesewetter ihm freigegeben. Einen Wagen konnte er ihm nicht zur Verfügung stellen. Gerhard nahm das Fahrrad. Aber wo er nun schon einmal auf dem Weg nach Den Haag war, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen. Er suchte Seyß-Inquart auf. Der Reichskommissar war nicht in seinem Büro in Apeldoorn, sondern im Haus Spelderholt. Nach einem kurzen Telefonat ließ die Wache am Tor Gerhard passieren.

Arthur Seyß-Inquart saß in seinem Arbeitszimmer. Vielleicht lag es an der schwachen Beleuchtung, aber Gerhard fand, dass der Reichskommissar einen niedergeschlagenen Eindruck machte. Er war ganz offensichtlich mit der Durchsicht irgendwelcher Akten beschäftigt gewesen. Als er Gerhard sah, schob er die Akten zur Seite. »Wie schön, dass du da bist! Setz dich!« Er wies auf seinen Besucherstuhl. »Magst du einen Tee?«

Gerhard schüttelte den Kopf. Er hatte den Eindruck, dass der Reichskommissar sich wirklich über seinen Besuch freute. Aber er war nicht zum Teetrinken hergekommen. »Ich bin gekommen«, sagte er, »weil ich einfach mit dir reden muss. Der Krieg ist verloren. Mach Frieden, Onkel Arthur!«

Seyß-Inquart seufzte. »Wenn das so einfach wäre! Ich habe es versucht, Gerhard. Schon im November habe ich es versucht. Aber ich hatte keinen Erfolg damit.«

»Was hast du versucht?«

»Ich habe vorgeschlagen, die Kampfhandlungen einzustellen. Ich habe vorgeschlagen, die Niederlande zu neutralisieren.«

»Wem hast du das vorgeschlagen?« Von diesem Plan hatte Gerhard noch nie etwas gehört.

»Hirschfeld.«

»Wer ist Hirschfeld?«

»Hirschfeld ist einer der Staatssekretäre, die in Abwesenheit ihrer Minister die Geschäfte hier in den Niederlanden weiterführen. Die hohen Herrschaften aus der Regierung haben es ja leider vorgezogen, sich 1940 nach England abzusetzen …«

»Und was hat Hirschfeld gesagt?«

»Wenig. – Ich kann es ihm nicht verdenken. Es war ja sozusagen Landesverrat, was wir da diskutiert haben. Eigentlich ging es um den Eisenbahnstreik und die Lebensmittellieferungen.«

»Du hättest sie nicht unterbinden dürfen.«

»Ja, das war falsch.«

»Du hast immer gesagt, du seist ein Freund der Niederländer …«

»Ich habe schon gesagt, dass es falsch war. Was soll ich noch sagen?«

Dass es dir leid tut zum Beispiel, dachte Gerhard. Aber es war sinnlos, auf diesem Punkt herumzureiten. »Wie hast du es überhaupt zur Sprache gebracht?«

»Sehr direkt. Wir haben hier an diesem Tisch gesessen, und haben Tee getrunken. Unsere Besprechung hatte sich festgefahren. Hirschfeld war nicht befugt, über den Streik zu verhandeln, und wir kamen nicht weiter. Da habe ich einfach gesagt: Lassen Sie uns einmal fantasieren. Wie wäre es, wenn wir die Niederlande neutralisieren würden?«

»Und wie hat Hirschfeld reagiert?«

»Er war wie vom Donner gerührt. Ich glaube, er hat dann versucht, diese Idee an die Alliierten heranzutragen, aber es ist nichts daraus geworden.«

Gerhard sagte: »Ich glaube nicht, dass der Staatssekretär im Wirtschaftsministerium der richtige Mann für so einen Vorschlag gewesen ist.«

»Du hast keine Ahnung, Gerhard. Ich kann nicht tun, was ich will. Mein Handlungsspielraum ist stark eingeschränkt. Ich habe zwei sehr mächtige Konkurrenten im Nacken. Die Herrschaften vom Militär und die Herrschaften von der SS. Und je näher die Alliierten uns auf den Pelz rücken, desto wichtiger kommen sich diese Herrschaften vor.«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Christiansen ist – entschuldige, wenn ich das so respektlos sage – ein alter Hampelmann. Warum lässt du ihn nicht festnehmen? Dann hast du freie Bahn …«

»Das kann ich nicht. Das wäre Meuterei. Aber ich habe natürlich darauf gedrungen, dass Christiansen abgelöst wird. Und das Oberkommando hat meinem Wunsch entsprochen. In drei Tagen übernimmt General Blaskowitz das Kommando über die Heeresgruppe H. Dann ist er der Wehrmachts-Oberbefehlshaber in den Niederlanden.«

Gerhard kannte Blaskowitz nicht. »Was ändert das?«, fragte er.

»Blaskowitz ist ein Realist. Das ist viel wert. Aber der Vorschlag der Neutralisierung muss natürlich mit der Reichsregierung abgestimmt werden.«

»Vergiss die Reichsregierung. Das Reich hört in diesen Tagen auf zu existieren. Handele selbstständig!«

»Ich kann nichts tun, was nicht mit der Reichsregierung abgestimmt ist.«

Gerhard sagte: »Hör zu, Onkel Arthur, ich sage dir jetzt ganz offen, was ich denke. Deine Verpflichtungen gegenüber Hitler sind unbedeutend im Vergleich zu den anderen Verpflichtungen, die du hast. Gegenüber den Niederländern.«

»Das weiß ich doch!«

»Die Menschen verhungern. Die Lebensmittelversorgung muss wieder in Gang kommen, ganz gleich wie!«

»Ich habe alles versucht, Gerhard. Wir haben verhandelt, wir haben einen tragbaren Kompromiss gefunden, wie ich denke, aber nun wird er nicht umgesetzt. Und das ist nicht meine Schuld.«

Arthur Seyß-Inquart berichtete, was geschehen war. Die Lebensmittellieferungen per Schiff aus Schweden, die er angeblich organisiert hatte, wurden von der SS behindert. Sein Vorschlag an die Alliierten, die großen Städte aus der Luft zu versorgen, wurde irgendwo in England oder Amerika zwischen den verschiedenen Instanzen hin und her gespielt, ohne dass man einen Schritt weiterkam. Und sein heimlicher Kontakt zum Widerstand, der hatte auch zu nichts geführt. »Mehr kann ich nicht tun.«

»Diese Entschuldigung werden sie dir nicht abkaufen, Arthur. Erst hast du die Juden umbringen lassen, und jetzt lässt du die Niederländer verhungern.«

»Ich habe die Juden nicht umbringen lassen …«

»Arthur, ganz gleich, was du behauptest, die Fakten sind, dass 160.000 Juden in den Niederlanden gelebt haben, und jetzt sind sie tot. Du bist dafür verantwortlich. Du hast sie isoliert, du hast sie abtransportieren lassen, du hast sie ermorden lassen.«

»Nein. Ich weiß genau, was damals auf dieser Konferenz in Wannsee beschlossen worden ist. Ich war nicht dabei, aber ich habe mir die Kopie des Protokolls geben lassen. Abtransport nach Osten ja, aber von einer Ermordung der Juden kann überhaupt nicht die Rede sein.«

»Belügst du jetzt mich, oder belügst du dich selbst?«, fragte Gerhard.

»Sei nicht unverschämt!« Es klang betroffen.

Konnte es sein, dass Arthur Seyß-Inquart wirklich betroffen war? »Du belügst dich selbst«, stellte Gerhard fest. »Aber das nützt dir nichts. Für das, was du getan hast, dafür werden sie dich aufhängen, Arthur.«

»Ich stehe zu meinen Entscheidungen.«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Wenn dies alles für dich nicht zählt, dann denk doch wenigstens an deine Familie. An Gertrud und an Dorli. Was werden sie sagen, wenn du aufgehängt wirst? Was tust du ihnen an, Arthur?«

»Ich kann nicht anders.«

»Doch, das kannst du. Du bist der Reichskommissar. Du bist der Herrscher der Niederlande. Hitler kann dir nichts mehr anhaben. Zwischen ihm und dir stehen inzwischen die Truppen der Alliierten. Mach Frieden, Arthur! Mach einfach Frieden!«

Arthur Seyß-Inquart schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
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Nie hatte Den Haag so trostlos gewirkt. Die Stadt starb. Es war eine Apokalypse in Zeitlupe. Erst hatten die Deutschen ganze Wohnblocks gesprengt, um ihre lächerlichen Verteidigungsanlagen zu bauen – den Panzergraben und die Panzermauer. Gerhard wusste, dass der merkwürdige schmale Schlauch von Festung nicht zu verteidigen war. Alle wussten es. Aber die Arbeiten gingen dennoch weiter. In der Ferne dröhnten im Abstand von wenigen Minuten die Sprengungen, mit denen die Hafenanlagen in Rotterdam vernichtet wurden. Die Wehrmacht jagte die Kaimauern in die Luft, damit den Alliierten nicht zusätzlich zu Antwerpen noch ein zweiter funktionsfähiger Hafen in die Hände fiel. Die Menschen hungerten. Und ab und zu stieg irgendwo in der Umgebung unendlich langsam eine riesige V2-Rakete in den Himmel. Gerhard hielt jedes Mal den Atem an, während er zusah, wie die Rakete schneller und schneller an Höhe gewann. Der Brennschluss trat nach 30 Sekunden ein. Wenn das Triebwerk vorher verstummte, fiel die Rakete unweigerlich vom Himmel.

Die Straßenbahn fuhr nicht mehr. Seit Oktober 1944 ging gar nichts mehr. Es gab keine Kohle mehr, keinen Strom und daher auch keine Straßenbahn. Den Haag wirkte trostlos.

Auf dem Weg zu Sofiekes Adresse sah Gerhard einige Frauen, die sich an den Straßenbahngleisen zu schaffen machten. Als er näherkam, erkannte er, dass sie dabei waren, die hölzernen Schwellen auszugraben. Im hellen Tageslicht! Gerhard sah sich um. Gab es keine Polizei mehr? Doch, natürlich. Aber offenbar hatten die Menschen ihre Angst verloren. Niemand wollte frieren. Niemand wollte erfrieren. War das möglich, dass Menschen hier und heute in Den Haag erfroren? Gerhard wusste es nicht.

Die Straße war belebt. Zahlreiche Menschen gingen vorbei, aber niemand schien die Frauen zu beachten. Es war eine schwere Arbeit, ohne geeignetes Werkzeug eine Schwelle freizulegen. Und die Frauen hatten kein geeignetes Werkzeug. Gerhard beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Mit Küchenmessern und Feuerhaken waren sie dabei, das Holz auszugraben. Wie sie die schwere Schwelle fortschaffen wollten, wusste Gerhard nicht.

Gerhard fröstelte. Er fragte sich, ob es klug gewesen war, die Abkürzung zu nehmen. Dies war unzweifelhaft eine der ärmeren Gegenden von Den Haag. Die Leute starrten ihn an. Er trug zwar Zivil, aber Gerhard hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Leute dennoch ahnten, dass er ein Deutscher war. Er ging rasch weiter. Da trat ihm ein älterer Mann in den Weg.

»Junger Mann«, sagte er, »Sie sind doch groß und kräftig. Können Sie mir mal eben helfen?«

Gerhard nickte.

Die Wohnung, in die der Mann ihn führte, war fast völlig ausgeräumt. Alles, was verkauft oder verbrannt werden konnte, war fort. Selbst die Tapeten hatten sie von den Wänden gekratzt. In der Stube, in die der Mann ihn führte, stand außer dem kalten Ofen nur noch ein eisernes Bett. Darauf lag zusammengekrümmt eine Frau. Sie rührte sich nicht.

»Sie ist tot«, sagte der Mann. Er sah Gerhard an: »Können Sie sie für mich hinaustragen?«

»Hinaustragen?«, fragte Gerhard fassungslos.

Der Mann sagte: »Sie kann doch nicht hier liegen bleiben!«

Nein, das konnte sie nicht. Und der Mann war offensichtlich zu schwach, um sie zu tragen. Als Gerhard die Tote aufhob, war er überrascht, wie leicht sie war.

»Sie ist verhungert«, sagte der Mann.

Gerhard schluckte. Dass die Versorgungslage so schlecht war, dass die Menschen verhungerten, das hatte er nicht gewusst.

Vor dem Haus stand ein Handwagen. Auf diesen bettete Gerhard die tote Frau. Der Mann deckte sie mit einer Wolldecke zu.

»Und jetzt?«, fragte Gerhard.

»Zur Kirche!«, sagte der Mann. »Da sammeln sie die Toten ein.«

Die beiden machten sich auf den Weg. Gerhard warf seinem Begleiter einen Blick zu. Der Mann mochte vielleicht 60 Jahre alt sein. Er war völlig abgemagert. Er sah Gerhard nicht an. Falls er bemerkt hatte, dass Gerhard ein Deutscher war, gab er dies jedenfalls nicht zu erkennen.

Gerhard nahm die Tote auf und trug sie in die Kirche. Der Mann hielt ihm die Tür auf.

»Hier drüben«, sagte jemand. War das der Pastor? Ja.

Gerhard legte die tote Frau in einem Seitengang ab. Hier lagen schon weitere Tote.

»Alle von heute«, sagte der Pastor. Er sah Gerhard nicht an dabei, aber es klang so, als gäbe er ihm die Schuld.

Gerhard zählte sieben Tote. Fünf davon waren Kinder. Die Toten steckten in großen Papiertüten. Holz für Särge gab es nicht mehr. Eines der Kinder, ein kleines, blond gelocktes Mädchen, war vielleicht fünf Jahre alt. Am mageren Fuß festgebunden ein kleines Pappschild: Keizer, Rozenstraat 96 A.

»Hunger und Kälte«, sagte der Pastor. Er deutete auf Gerhard: »Sie haben keinen Hunger.«

Es war eine Feststellung. Gerhard spürte, dass er rot wurde.

»Er hat mir geholfen«, sagte der alte Mann

»Das ist immerhin etwas«, sagte der Pastor. »Das ist mehr als üblich.«

»Es tut mir leid.« Gerhard wusste, dass das eine schwache Entschuldigung war.

Der Pastor nickte. »Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte er.

Gerhard blickte auf. Drei junge Männer waren hereingekommen, die ihn feindselig ansahen.

»Gehen Sie«, wiederholte der Pastor.

Gerhard verließ die Kirche. Niemand folgte ihm. An der Hauswand gegenüber stand in weißer Farbe: VERZET! – Widerstand! Die Farbe sah frisch aus.
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»Machst du bitte die Tür zu?«, sagte Sofieke zur Begrüßung. »Es ist kalt draußen!«

Drinnen war es auch kalt. Sofieke hatte nicht geheizt. Es war ganz offensichtlich, dass sie fror. Gerhard behielt seine dicke Jacke an. »Ich habe dir Schokolade mitgebracht«, sagte er. Er hatte sie kurzerhand in Spelderholt aus der Küche des Reichskommissars geklaut.

Sofieke lächelte. »Das ist lieb von dir. Ich fürchte, ich kann dir nichts Besonderes zum Essen anbieten.«

»Das macht nichts.« Gerhard nahm sie in den Arm. Ihm fiel auf, wie dünn sie geworden war.

»Es gibt keine Kartoffeln mehr«, sagte sie. »Sie waren ja auch vorher schon knapp, aber seit Mitte Januar gibt es sie gar nicht mehr.«

»Keine Kartoffeln? Und wovon lebt ihr?« Brot gab es ja auch nicht mehr.

»Von Zuckerrüben. Jeder von uns erhält drei Kilo Zuckerrüben anstelle von Kartoffeln.«

Gerhard kannte Steckrüben; selbst die hatte es bei ihm zu Hause äußerst selten gegeben. Aber Zuckerrüben? Waren die überhaupt essbar?

»Klar sind die essbar«, sagte Sofieke. Sie lächelte. »Es ist ganz einfach. Als erstes musst du die Rübe waschen, schälen und in Scheiben schneiden. Dann musst du versuchen, die Scheiben noch dünner zu kriegen, so dünn wie möglich. Ich nehme dafür den Gurkenschneider.«

Sofieke sah, dass Gerhard keine Ahnung hatte, was ein Gurkenschneider sei.

»Das ist das Ding, mit dem ich Gurkensalat herstelle. Wenn ich Gurken habe. Aber jetzt gibt es natürlich keine Gurken. – Ich schneide also die Rübe so fein wie möglich und koche sie dann für ein paar Stunden. Dabei entsteht eine Art Sirup. Der sieht zwar nicht besonders appetitlich aus, aber den kann man essen. Und er schmeckt noch besser, wenn man ein bisschen Apfelsaft oder Essig hinzugibt. Wenn das Ganze lange genug gekocht hat, nehme ich die Scheiben wieder heraus und zerstampfe sie zu Brei. Und wenn man dann einen Suppenwürfel oder ein paar feingehackte Zwiebeln dazu tut, etwas Öl vielleicht, oder gar ein bisschen Curry, dann hat man ein ganz hervorragendes Gericht.«

Gerhard sah den Brei zweifelnd an.

»Allerdings haben wir im Augenblick keinen Curry. Auch kein Öl und keine Suppenwürfel. Und natürlich auch keine Zwiebeln. Aber das macht nichts; man kann das Ganze auch so essen. – Hättest du es lieber als Pfannkuchen oder als Porridge?«

Gerhard nahm einen Löffel und probierte den Brei. Er war sehr weich und süß. Schlimmer konnte er nicht werden, fand Gerhard. Er sagte: »Ich bin für den Pfannkuchen.«

Sofieke machte sich daran, die Pfannkuchen zu braten. Sehr kleine Pfannkuchen, denn sie mussten ja auf das duveltje passen, den primitiven Herd. Sie sagte: »Ansonsten könnte ich dir noch Tulpenzwiebeln anbieten. Nach ärztlicher Auskunft ist der Nährwert ungefähr 50 % höher als der von Kartoffeln. Und dass die Zwiebeln giftig sind, das ist ein reines Vorurteil.«

»Du isst Blumenzwiebeln?«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Ich hab keine«, sagte sie. »Die kann ich mir nicht leisten. Auf dem schwarzen Markt kosten sie inzwischen bis zu 50 Gulden das Kilo.«

»Ich habe dir Geld mitgebracht«, sagte Gerhard.

»Das ist schön.« Sofieke lächelte.

»Ihr sollt nicht hungern. Du und deine Katze.«

»Meine Katze – eigentlich ist es ja deine Katze. Du hast sie gerettet damals. Und ich tue, was ich kann, damit es ihr gut geht. Aber ich weiß nicht, ob sie dies alles überlebt. Ich kann sie nicht schützen. Ich kann sie ja nicht immer in der Wohnung eingesperrt halten, verstehst du? Und draußen – draußen ist Jagdzeit. Auf alles, was sich bewegt. Hunde und Katzen. In der Zeitung stand, dass ein Ehepaar herumstreunende Hunde ins Haus gelockt und geschlachtet hat. Sie haben das Fleisch dann zu 80 Gulden pro Kilo verkauft.«

»Wo ist die Katze?«

»Schläft.«

»Das Wichtigste ist, dass du am Leben bleibst«, sagte Gerhard.

»Ich tue, was ich kann.«

Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Es gab keine Straßenbeleuchtung, natürlich nicht. Es gab ja auch keinen Strom und kein Gas für die Haushalte. Es war eine stockfinstere Nacht.

»Bleibst du bei mir?« fragte Sofieke zaghaft.

Gerhard nickte. Eigentlich hätte er noch heute zurück müssen nach Driebergen, aber es fuhren ja keine Züge mehr. Und mit dem Fahrrad im Dunkeln war es hoffnungslos.

»Wärmst du mich?«

Als Gerhard zu ihr unter die Bettdecke kroch, spürte er, wie mager sie geworden war.
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Gerhard hatte sich gestern nicht zum Dienst gemeldet. Das war nicht so schlimm, Giskes war immer großzügig gewesen in diesen Dingen, und er ging davon aus, dass Kiesewetter genauso handeln würde. Urlaubsanträge ließen sich notfalls auch nachreichen. Aber plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ja auch vorgestern nicht in der Dienststelle gewesen war, und den Tag davor auch nicht. Damit wurde die Sache kritisch. Wenn er mehr als 72 Stunden fehlte, wurde eine entscheidende Grenze überschritten. Bei 72 Stunden hörte die unerlaubte Entfernung von der Truppe auf und fing die Fahnenflucht an.

Gerhard redete sich ein, dass schon alles gut gehen würde, aber als er in Driebergen ankam, wurde er festgenommen.
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Februar 1945
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Dienstag, 13. Februar 1945

Im Februar 1945 geschah das, wovor Trix die ganze Zeit Angst gehabt hatte: Sie wurde auf Transport gestellt. Das Ziel des Zuges: Mauthausen. Trix wußte nicht, dass hier vor wenigen Monaten vierzig niederländische Geheimagenten auf grausame Weise umgebracht worden waren. Genau genommen war Mauthausen kein Todeslager, aber in der Praxis war es eines der schlimmsten Konzentrationslager überhaupt.

Trix musste keine Felsbrocken bewegen wie die Agenten, sondern nur Schotter. Aber sie war inzwischen sehr hinfällig. Die Gruppe, mit der sie nach Mauthausen transportiert wurde, bestand fast ausschließlich aus chronisch kranken und stark geschwächten Häftlingen. Trotzdem wurden sie sofort in Linz eingesetzt, wenige Kilometer vom KZ entfernt, wo die Eisenbahngleise repariert werden sollten. Schon am ersten Morgen wurde die Gruppe erheblich dezimiert, als eine amerikanische Fliegerbombe zwischen den arbeitenden Frauen einschlug. Trix wurde unter Schutt und Kies verschüttet, blieb aber am Leben. Sie landete in der Krankenhausbaracke mit einem Muskelfaserriss und schweren Prellungen.
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Dienstag, 27. Februar 1945

»Herein!«, rief Josef Schreieder. Jemand hatte an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft.

Erich Deppner trat ein. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. »Ich möchte mich von Ihnen verabschieden.«

»Verabschieden? Was haben Sie vor?« Schreieder war von seinem Sessel aufgestanden. Dass Deppner an die Tür klopfte, und dass er sich für die Störung entschuldigte, war noch nie vorgekommen.

»Ich gehe nach Berlin«, sagte Deppner. »In dieser schweren Stunde kann ich es nicht länger verantworten, hier auf diesem ruhigen Posten in den Niederlanden auszuharren. Ich gehe nach Berlin und leiste meinen Beitrag dazu, die Reichshauptstadt gegen den Ansturm der bolschewistischen Horden zu verteidigen.«

Was für eine absurde Idee! »Ich nehme an, Sie haben diesen Schritt mit Schöngarth abgesprochen?«, fragte Schreieder. Die russischen Truppen standen inzwischen an der Oder, und es war zu erwarten, dass sie so rasch wie möglich weiter nach Westen vorstoßen würden.

»Ja, natürlich. Schöngarth ist einverstanden. Das ist kein Problem. Hans Kolitz übernimmt meinen Posten.«

»Dann ist ja alles geklärt«, murmelte Schreieder. Mit Kolitz ließ sich jedenfalls wesentlich besser zusammenarbeiten als mit Deppner.

»Ja, es ist alles geklärt. Machen Sie es gut, Schreieder.«

Schreieder zögerte den Bruchteil einer Sekunde, aber dann nahm er doch die ihm angebotene Hand. »Auf Wiedersehen! Und viel Glück.«

»Danke.«

»Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, sagte Schreieder – allerdings erst, als Deppner das Zimmer verlassen hatte. Er nahm nicht im Traum an, dass Deppner ernsthaft vorhatte, gegen die Russen zu kämpfen. Für ihn ging es einfach nur darum, aus Holland zu verschwinden, solange das noch möglich war. Wahrscheinlich würde Deppner versuchen, in einer Wehrmachtsuniform als einfacher Soldat in Kriegsgefangenschaft zu geraten und anschließend ein neues Leben anzufangen. Ein neues Leben. Was konnte so einer wie Deppner im Frieden werden? Schlachter vielleicht? – Wie auch immer, das war nicht Schreieders Problem.

Sein Problem war ein ganz anderes. Deppner hatte sich aus dem Staub gemacht. Er war einer der ersten, aber sicher nicht der letzte, der versuchen würde, sich dem Zugriff der niederländischen Behörden zu entziehen. Sollte er das auch tun? Nein, das wäre falsch. Das wäre eine Art Schuldeingeständnis, und Schreieder fühlte sich nicht schuldig. Er hatte persönlich niemanden getötet. Er hatte niemanden gefoltert. Zumindest hatte er bei seinen Verhören nicht zu Methoden gegriffen, die er selbst als Folter bezeichnen würde. Er hatte versucht, Menschenleben zu retten. Das war misslungen. Das einzige, was ihm gelungen war, das war, dass er niemals ein Todesurteil unterschrieben hatte. Und so sollte es auch bleiben, bis zum Schluss.

Eigentlich hatte er nichts zu befürchten. Und dennoch – da war immer noch Anton van der Waals. Anton hatte ihm bei einem ihrer Treffen in Loosdrecht anvertraut, dass er ein Tagebuch geschrieben hatte. Ein Tagebuch, in dem all die Dinge verzeichnet waren, die sie gemeinsam durchgeführt hatten. »Das ist eine Art persönlicher Lebensversicherung für mich«, hatte Anton behauptet. Damals hatte Schreieder gelacht, aber inzwischen hatte er begriffen, dass dieses Buch für ihn jedenfalls keine Lebensversicherung darstellte. Es war eher eine Art Damoklesschwert. Das Buch musste verschwinden. Anton musste verschwinden.
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März 1945
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Freitag, 2. März 1945

Eine Lautsprecherdurchsage. Sofieke eilte ans Fenster. Ein deutsches Militärauto fuhr durch die Straße, und jemand sagte in gebrochenem Niederländisch, dass alle Einwohner dieser Straße innerhalb von 2 Stunden ihre Häuser verlassen sollten, Türen und Fenster offen stehen lassen und nicht vor 5 Uhr am nächsten Morgen zurückkehren. Ein Grund wurde nicht angegeben, aber Sofieke wusste, weshalb sie weg sollten: die Deutschen wollten ihre Raketen diesmal mitten aus der Stadt abschießen. Auf dem flachen Land war es ihnen zu brenzlig geworden. Den ganzen Tag machten die englischen Flieger Jagd auf sie.

Sofieke beschloss, den Befehl zu ignorieren. Sie öffnete Fenster und Türen aber blieb in der Wohnung. Die Deutschen würden wohl kaum kommen, und alle Wohnungen durchsuchen. Sie würden die Raketen ja nicht direkt von ihrer Straße aus abschießen, dazu war hier viel zu wenig Platz. Sofieke nahm an, dass sie in den Haagse Bos gehen würden, den Stadtwald – oder vielmehr in das, was vom Stadtwald noch übriggeblieben war. Ein erheblicher Teil der Grünanlage hatte dem Panzergraben und den anderen Verteidigungseinrichtungen der Festung Den Haag weichen müssen.

Nach und nach verließen die anderen Bewohner das Haus. Jemand klopfte an Sofiekes offene Wohnungstür. Sie reagierte nicht.

»Schon weg«, sagte der Nachbar. Sie hörte, wie er die Treppe hinunterging.

Sofieke sah, wie die Menschen die Straße entlanggingen, in Richtung Süden. Es dauerte etwas länger als zwei Stunden, aber am Ende waren alle verschwunden. Bei Einbruch der Dunkelheit kamen die Deutschen. Sofieke hatte nicht erwartet, dass sie durch ihre Straße fahren würden, aber vielleicht war es der unauffälligste Weg. Vorweg fuhren Lastwagen mit ein paar Dutzend Soldaten, und dann kamen die Transporter mit den Raketen. Riesige Raketen – Sofieke hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen. Sie hatte nicht gedacht, dass sie so groß waren. Hinterher fuhr ein Tanklastwagen, der vollständig mit Eis bedeckt war. Das musste der flüssige Sauerstoff sein, von dem Gerhard erzählt hatte. Soldaten und Fahrzeuge verschwanden in Richtung Haagse Bos.

Dann geschah nichts. Sofieke war schon im Bett, als vielleicht zwei Stunden später plötzlich ein lautes Donnergrollen einsetzte. Sofieke stürzte ans Fenster. Das Geräusch wurde lauter, ging in ein infernalisches Zischen über, und schließlich erhob sich unendlich langsam, wie es schien, die Rakete in die Luft, einen langen Feuerschweif hinter sich herziehend. Eigentlich sah man nur den Feuerschweif. Die Rakete wurde schneller und schneller, dann hörte das Geräusch plötzlich auf, auch das Feuer war nicht mehr zu sehen, und alles wurde wieder still.

Die Ruhe dauerte nur wenige Minuten, dann wurde die zweite Rakete abgeschossen, von einer etwas anderen Position, sodass Sofieke wenig davon sehen konnte. Auch dieser Abschuss funktionierte einwandfrei. Eigentlich hätte Sofieke jetzt Fenster und Türen wieder schließen können, aber wahrscheinlich war es besser, wenn sie das nicht tat. Es wäre zu offensichtlich gewesen, dass sie entgegen dem Befehl hier im Haus zurückgeblieben war.

Sie stand am Fenster und sah hinaus in die Nacht. Nichts regte sich. Die leeren Häuser waren vollkommen dunkel. Sie war allein in dieser Stadt, in der alle Häuser heil und alle Menschen tot waren.

Nein, sie war nicht der einzige Mensch in dieser Stadt. Irgendjemand ging mit langsamen Schritten die Straße entlang. Er blieb stehen, zündete sich eine Zigarette an. Sofieke war sich sicher, dass es ein deutscher Soldat war. Wer sonst hatte noch Zigaretten?

Was wollte der Mann? Er hatte eine Taschenlampe. Sofieke sah, wie er im Eingang des Hauses gegenüber verschwand. Wenig später sah sie den Lichtkegel seiner Taschenlampe hinter den offenen Fenstern hin und her wandern. Der Mann durchsuchte die Wohnung. Kein Zweifel, er suchte nach Dingen, die er stehlen konnte.

Sofieke zog sich vom Fenster zurück und ging wieder in ihr Bett. Sie konnte nicht einschlafen. Waren das nicht Schritte im Haus? Nein, sie hatte sich getäuscht. Alles war ruhig. Oder? – Nein, das waren Schritte. Unten, im Erdgeschoss. Und Geräusche, als würden Schränke geöffnet und Schubladen herausgezogen.

Sofieke erschrak. Sie stieg im Nachthemd aus dem Bett, lief so leise wie möglich zum Eingang und schloss die Wohnungstür. Nicht leise genug. Die Schritte waren jetzt auf der Treppe. Wo war der Schlüssel? Warum steckte der Schlüssel nicht? Sie hatte ihn abgezogen, vorhin, als sie erwogen hatte, das Haus zu verlassen. Er musste in ihrer Handtasche stecken. Sie riss die Handtasche vom Tisch, aber bevor sie den Schlüssel fand, wurde die Tür geöffnet, und ein junger Soldat stand im Eingang.

»Wen haben wir denn da?«, sagte er.

Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf sie. Sofieke sagte nichts. Sie wusste, was jetzt kommen würde.
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Sofieke hatte Richard Christmann vom Telefon der Witwe ter Laak aus angerufen; deren Tür stand ja offen, wie von der Wehrmacht angeordnet. Richard machte sich sofort auf den Weg. Sofieke schien es, als dauerte es endlos, bis er bei ihr eintraf. Sie war inzwischen vollständig angekleidet – im Gegensatz zu dem deutschen Soldaten, der nackt und tot auf dem Teppich lag.

»Bevor du fragst: Ja, er hat mich vergewaltigt«, sagte Sofieke. Richard sah, dass sie noch immer vor Wut bebte. Er nahm sie in den Arm. »Er war auf Diebestour. Geld hat er nicht gefunden, aber mich.«

»Wie bist du mit ihm fertig geworden?«, fragte er.

»Ich habe ihn mit dem Feuerhaken erschlagen. – Es war ganz einfach. Es gab plötzlich einen furchtbaren Krach, und das Haus zitterte. Eine Rakete muss beim Start explodiert sein. Der Mann stürzte ans Fenster, um hinauszusehen. Als er sich umdrehte, habe ich zugeschlagen.«

»Sie sind wie die Tiere!«, stellte Richard fest. »Die Deutschen sind wie die Tiere.«

»Es sind nicht die Deutschen«, sagte Sofieke mutlos. »Es sind nicht einmal die Nazis oder die SS oder sonst irgendwer. Es sind einfach die Menschen. Es steckt in den Menschen drin. In allen.«

Richard nickte. Er fühlte sich so hilflos wie selten zuvor. »Was sollen wir tun?«, fragte er schließlich.

»Mit ihm hier? – Kannst du ihn wegschaffen? Ich fasse mit an. Wir legen ihn jetzt im Dunkeln auf die Straße. Wenn sie ihn finden, dann ist das einfach nur ein weiteres Opfer des Terrors.«

Richard schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, sagte er. »Sie dürfen ihn nicht finden. Wenn sie in finden, dann gibt es Vergeltungsmaßnahmen, und dann müssen Unschuldige sterben.«

»Unschuldige! – Es gibt keine Unschuldigen …«

»Wir sind alle mehr oder weniger schuldig, aber es darf niemand sterben, der nicht sterben muss. Wenn wir es verhindern können.«

Sofieke schwieg. Sie hatte Richard für gewissenlos gehalten.

»Die Leiche muss verschwinden.«

»Sie werden ihn vermissen und nach ihm suchen«, wandte Sofieke ein.

»Ja, vielleicht. Vielleicht werden sie nach ihm suchen, aber nicht allzu lange. Was er hier gemacht hat, das hätte er nicht tun dürfen. Er war auf Diebestour, und das ist auch für Soldaten nicht erlaubt. Wenn er nicht zurückkommt, werden sie denken, dass er desertiert ist. Es gibt Hunderte von Deserteuren in Holland, wenn nicht Tausende. Jeder weiß, dass der Krieg verloren ist, und dass es vollkommen sinnlos wäre, jetzt noch …«

»Es war vollkommen sinnlos«, unterbrach ihn Sofieke.

»Denk nicht darüber nach. Er hat dich angegriffen, und du hast dich gewehrt. Das war dein gutes Recht.«

Sofieke schwieg. Sie hatte sich nicht nur gewehrt. Sie hatte einmal zu viel zugeschlagen, als der Mann schon am Boden lag. Aber es war müßig, jetzt noch darüber nachzudenken.

»Und was machen wir also?«, fragte sie schließlich.

»Gar nichts. Wir machen gar nichts. Wir gehen ins Bett, und morgen früh sehen wir weiter.«

Sofieke nickte. Das ist der Preis, dachte sie. Ich habe es von Anfang an gewusst: Das ist der Preis. Als Richard nackt zu ihr ins Bett stieg, hatte sie die Augen geschlossen, aber sie war hellwach. Sie konnte nicht verhindern, dass sie zitterte. Richard beachtete sie nicht. Er drehte sich auf die andere Seite und schlief sofort ein.
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Sonnabend, 3. März 1945

Richard wachte davon auf, dass die Sonne ins Zimmer schien. Es war ein kalter Märzmorgen, lediglich das Licht erweckte den Eindruck, dass der Frühling nahte. Sofieke schlief noch. Richard erhob sich leise und zog sich an. Vor dem Fenster lag noch immer der Tote. Jetzt, bei Tageslicht, sah er aus wie ein harmloser junger Mann, ein armes Opfer, dem jemand brutal den Schädel eingeschlagen hatte.

Richard durchsuchte seine Sachen. Sofiekes Wohnung war nicht die erste gewesen, die er in dieser Nacht besucht hatte. In seiner Brieftasche hatte er knapp 2000 Gulden und ein Foto, das ihn zusammen mit einer jungen Frau und zwei kleinen Kindern zeigte. Ein friedliches Bild. Eine glückliche Familie. Nichts ist ganz schwarz, dachte er, und nichts ist rein weiß.

»Was machst du?« Sofieke räkelte sich im Halbschlaf.

»Guck mal, was ich gefunden habe!« Richard hielt ihr die Geldscheine hin. Das Foto zeigte er ihr nicht.

»Danke.« Sofieke steckte das Geld ein. »Und jetzt?«

Richard sah aus dem Fenster. Es waren kaum Menschen auf der Straße. »Den Haag sieht so leer aus«, sagte er.

Sofieke erwiderte: »Wir sollten unsere Häuser verlassen.«

»Aber du bist nicht weggegangen?«

»Nein. Einer muss doch im Haus bleiben. Es wird so viel gestohlen.«

»Was sollte man bei dir stehlen? Geld?«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld. Aber Möbel. Und Türen. Und Fußbodenbretter. Alles, was verheizt werden kann, das wird mitgenommen und …«

Sofieke unterbrach sich, weil plötzlich die Sirenen losheulten. »Was ist das?«

»Fliegeralarm«, sagte Richard. »Wahrscheinlich gilt das nicht uns. Komm, lass uns nach draußen gehen.« Sie zogen sich an und stiegen ohne allzu große Eile die Treppe hinunter.

»Da sind sie!«

Ja, da waren sie. Jetzt, wo das Sirenengeheul aufgehört hatte, vernahm man das Dröhnen der sich nähernden Flugzeuge. Richard begriff sofort: Dies waren keine Jagdbomber auf der Suche nach einzelnen Raketenstellungen, dies waren richtige Bomber. Sehr viele. Und es war keine Zeit mehr, davonzulaufen. Schon fielen die ersten Bomben.

»Schnell in den Keller!«, rief Richard.

»Das Haus hat keinen Keller!«

Es krachte. Richard zog Sofieke zurück in das Haus. Der nächste Einschlag war in unmittelbarer Nähe. Die Mauern bebten. Glas klirrte. Und dann wurde das Haus getroffen. Der sicherste Platz war unter dem Türsturz. Putz rieselte von der Decke. Die Lampe schwankte. Der nächste Treffer gab ihnen den Rest. Das Haus wurde in die Höhe gehoben, jedenfalls schien es Sofieke so, um im nächsten Moment gewaltsam wieder nach unten gedrückt zu werden. Die Decke brach zusammen. Steine und Balken und Putz regneten auf sie herunter – und jede Menge Staub. Sofieke schrie.

Richard sah sie nicht mehr. Es war alles voller Staub und Qualm. »Sofieke, wo bist du?«

Sofieke lag unmittelbar vor ihm auf dem Fußboden. Einen Augenblick lang rührte sie sich nicht; dann richtete sie sich zögernd auf.

»Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du blutest«, sagte sie.

Ja, Richard blutete. »Das ist nur eine Schramme«, behauptete er. Ein Stein hatte ihn im Gesicht getroffen. Noch immer explodierten Bomben, jetzt weiter weg, und dann war es plötzlich still.

»Raus!«, entschied Richard. Der Ausgang war versperrt, aber das Fenster war noch frei. Sie kletterten nach draußen.

»Oh, mein Gott!«, flüsterte Sofieke. Der ganze Stadtteil, ganz Bezuidenhout lag in Trümmern.

»Komm«, sagte Richard. Er nahm sie bei der Hand, zog sie mit sich fort. Er wollte nicht, dass sie die tote Katze sah. Sofieke kam mit. Sie sah sich nicht um.

Brennende Häuser, Menschen auf der Flucht. Ein Mann lief verzweifelt hin und her. Er rief: »Mein Sohn, das kann doch nicht sein, das darf doch nicht sein, mein Sohn, mein Japie …«

»Es ist der Lehrer«, wusste Sofieke. Sie lief zu ihm hin: »Was ist mit Ihrem Sohn?«

»Tot. Er ist tot, Mein armer, kleiner Japie …«

»Und wo ist Ihre Frau?«

»Ich weiß nicht …«

»Ist sie noch da drinnen?«

»Ja … ich weiß nicht …«

Das Haus, auf das Sofieke gedeutet hatte, stand in hellen Flammen. Es gab keine Möglichkeit, in die Ruine einzudringen. Wer dort drin steckte, der war verloren.

Nicht alle Menschen liefen davon. Eine Gruppe hatte sich um ein Pferd versammelt, das von Bombensplittern getroffen war. Es lebte noch, aber es wurde auf der Stelle geschlachtet, und jeder sah zu, dass er etwas von dem Fleisch abbekam.

»Komm«, sagte Richard. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Sie wandten sich zum Gehen. Erst gingen sie zögernd, dann eiliger, schließlich rannten sie. Es war offensichtlich, dass die Brände sich ausbreiteten. Sie mussten hier raus. Tote lagen auf der Straße, Dutzende von Toten.

Sofieke hielt Richard fest. »Das Kind!«

Das Kind lebte noch. Es war ein Junge von vielleicht zwölf Jahren. Er lag auf dem Pflaster, und er hatte die Augen geöffnet. Richard packte ihn und schleppte ihn die Straße entlang. Ein paar hundert Meter, dann waren sie aus dem Gebiet heraus, das die Bomben verwüstet hatten. Ein Sanitäter eilte herbei. Richard gab ihm den Jungen.

»Und was soll ich damit?«, fragte der Mann ungehalten.

Der Junge war tot. Richard legte ihn behutsam auf den Boden. Der Sanitäter rannte weiter. Sofieke fiel Richard um den Hals. Sie weinte. Über Bezuidenhout stand eine große, schwarze Rauchwolke. Das Haus, in dem sie gewohnt hatte, existierte nicht mehr. Das Problem mit dem toten deutschen Soldaten hatte sich erledigt.

»Wir brauchen einen Schnaps«, sagte Richard.
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Sofieke wusste nicht, wie lange sie gelaufen waren, aber am Ende fanden sie eine Kneipe, die geöffnet hatte. Der Wirt zog die Augenbrauen hoch, als er sah, in welchem Zustand seine frühen Gäste waren.

»Wir kommen aus Bezuidenhout«, sagte Richard.

»Oh.« Der Wirt kam mit zwei Gläsern und der Flasche. »Ihr kriegt einen Genever.«

Richard nickte. Nun kam das Schwerste. »Sofieke«, sagte er.

Sie reagierte nicht.

»Sofieke, du musst jetzt sehr tapfer sein ...«

Sie blickte abrupt auf. Als sie Richards Gesicht sah, wusste sie, dass etwas Schreckliches passiert war, so wie damals, nach dem Bombenangriff auf Hamburg, als er Gerhard zu ihr gebracht hatte. »Gerhard?«, fragte sie entsetzt. »Mein Gott, Richard, was ist mit Gerhard?«

Richard schüttelte den Kopf. »Nicht Gerhard. Es geht um Sara. Ich fürchte, sie ist tot.«

»Nein!«

»Leider doch.«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein«, murmelte sie.

»Der Anruf kam gestern, unmittelbar bevor du angerufen hast. Der Mann war am Telefon. Der Bauer. Sie hätten es mit der Angst gekriegt, hat er gesagt. Das müsse ich doch verstehen. Sie wollten am Leben bleiben. Nichts mehr riskieren, so kurz vor Kriegsende. Und da hat er das Mädchen bei der Polizei abgeliefert.«

»Mein Gott, Richard!« Sofieke war fassungslos.

»Sie hätten das Kind bei mir abgeben müssen, habe ich gesagt. Doch nicht bei der Polizei! – Angeblich haben sie mich nicht erreichen können, aber das ist gelogen, ich bin immer zu erreichen, über die Zentrale, selbst wenn ich gerade nicht in den Niederlanden sein sollte. Ein, zwei Tage, und sie hätten mich gehabt ...«

Sofieke unterbrach ihn: »Richard, wenn sie das Mädchen bei der Polizei abgegeben haben, dann ist noch nicht alles verloren. Dann haben sie Sara nach Amsterdam geschafft oder vielleicht nach Westerbork, aber weiter sind sie nicht gekommen. Die Bahn fährt nicht mehr. Es gibt keine Judentransporte in die Vernichtungslager mehr ...«

Christmann schüttelte den Kopf. »Ende August ist das gewesen. Lange vor dem Dolle Dinsdag. Da fuhr die Bahn noch ...«

»Wann genau?«

»Am 29. Oder 30. August, glaube ich.«

»Richard, ich bitte dich, kannst du in Westerbork anrufen und herausfinden, ob danach überhaupt noch Transporte abgegangen sind? Da war die Front in Frankreich doch schon längst zusammengebrochen ...«

Richard erhob sich. »Ich tue alles, was du sagst. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. – Herr Wirt, könnte ich bitte mal telefonieren?«

Während Richard Christmann in Driebergen anrief und sich die Nummer der Lagerleitung Westerbork geben ließ, kippte Sofieke ihren Genever hinunter und hielt dem Wirt das leere Glas hin. Der schenkte ohne zu zögern nach. Bitte, dachte Sofieke. Bitte, bitte, bitte! Lass Sara am Leben sein!

Richard hatte inzwischen die richtige Nummer und telefonierte offenbar mit Westerbork. Sofieke hörte ihn sagen: »Hier ist Müller, Reichssicherheitshauptamt. Wie sieht es aus mit Judentransporten aus Westerbork?«

Die Antwort konnte Sofieke nicht verstehen.

»Und die letzten Züge, die sind doch schon im August abgegangen, das ist ja reichlich lange ...«

Hoffentlich stimmte das, hoffentlich!

»Ich verstehe«, sagte Christmann. »Nichts für ungut. Sieg Heil, Sturmbannführer!«

»Und?«, fragte Sofieke, kaum dass er den Hörer aufgelegt hatte.

Richard schüttelte den Kopf. »Am 13. September«, sagte er.

Sofieke weinte.
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Donnerstag, 15. März 1945

Sofieke hatte sich eine Wohnung in Amsterdam gesucht. Es war ein Fehler gewesen, in die Hauptstadt zurückzukehren. Hier gab es nichts mehr zu essen, noch weniger als in Den Haag, und an bezahlte Arbeit war nicht zu denken. Sofieke machte sich zu Fuß auf den Weg, um das Haus zu besuchen, in dem sie aufgewachsen war. Das war leichtsinnig, natürlich. Das Haus lag zwar nicht im ehemaligen Judenviertel, aber umso eher war zu befürchten, dass es irgendeinen Nachbarn gab, der sie erkannte.

Sofieke hatte damit gerechnet, dass die Wohnung leer stünde, aber das war nicht der Fall. Ihr Zuhause hatte einen neuen Besitzer gefunden. Ein Junge von vielleicht acht Jahren saß im Hauseingang und spielte mit Murmeln.

»Wohnst du hier?«, fragte Sofieke.

»Ja, das ist mein Haus«, antwortete der Junge, ohne Sofieke auch nur eines Blickes zu würdigen.

Es versetzte Sofieke einen Stich, dass dieses Kind ihr eigenes Zuhause mit solcher Selbstverständlichkeit für sich reklamierte. »Wann sind deine Eltern hier eingezogen?«, fragte sie.

»Weiß nicht. Ist schon lange her.« Und als Sofieke nicht antwortete, fügte er hinzu. »Vorher haben hier Juden gewohnt. Aber die sind jetzt weg. Da haben wir das Haus gekriegt.«

»Ein schönes Haus«, bemerkte Sofieke.

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ja, es ist schon in Ordnung. Erst war ja alles voll mit altem Plunder, aber den haben wir weggeschmissen, und jetzt sieht es schon ganz gut aus.«

Sofieke wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war voller Wut, aber dieses Kind konnte nichts dafür, was geschehen war. Seine Eltern wahrscheinlich auch nicht. Es waren keine Juden mehr da, und da wurde der Besitz neu vergeben. So einfach war das.

Sofieke hatte immer gedacht, dass nach dem Krieg alles wieder so werden würde wie früher. Jetzt wurde ihr schlagartig bewussst, dass das nicht möglich war. Die Leute, die sich hier eingeniestet hatten, würden ihren frisch erworbenen Besitz mit Zähnen und Klauen verteidigen. Sie würde vor Gericht gehen müssen, um irgendetwas zurückzubekommen. Geld vielleicht, wenn die Möbel nicht mehr da waren. Aber Geld war kein Ersatz für eine Heimat. Sie fühlte sich vollkommen verloren.

Der Junge sah sie an. »Hast du früher hier gewohnt?«, wollte er wissen.

Sofieke schüttelte den Kopf.
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16. März 1945

»Ich kann mich nicht damit abfinden«, sagte Sofieke.

»Es tut mir leid«, sagte Richard Christmann. Es tat ihm wirklich leid. »Aber es ist nun einmal eine Tatsache.«

»Das glaube ich erst, wenn ich es wirklich mit eigenen Augen gesehen habe!«

»Willst du den Herrn Gemmeker um einen Gesprächstermin bitten?«, fragte Richard amüsiert. »Er wird dich nicht empfangen.«

»Ich will ihn nicht um einen Gesprächstermin bitten«, erwiderte Sofieke wütend. »Ich will ihm eine Kugel in den Kopf jagen!«

Richard schüttelte den Kopf. »Das ist sinnlos. Das ändert nichts.«

»Ich gehe nach Westerbork. Ich will mit eigenen Augen sehen, was passiert ist. Ich will die hundertprozentige Gewissheit haben, verstehst du?«

»Nein« sagte Richard. »Das verstehe ich nicht. Was ich dir gesagt habe, ist hundertprozentig richtig. Die Pflegeeltern haben das Kind Ende August bei der Polizei abgeliefert. Die hat es nach Westerbork weitergeschickt, und am 13. September ist es mit dem letzten Transport nach Sobibor gegangen.«

»Es gibt doch so eine Art Selektion ...«

»Hat Anton dir das erzählt? Ja, es gibt eine Selektion. Aber nicht bei Kindern und alten Leuten. Die sind zu nichts zu gebrauchen, die werden sofort vergast.«

Sofieke unterdrückte ihren Ärger über den Zynismus des Ex-Fremdenlegionärs. Sie sagte: »Richard, ich muss nach Westerbork. Das bin ich Grietje schuldig.«

»Sie lassen dich nicht rein.«

»Ja, ich weiß. Es gibt nur einen Weg, wirklich in das Lager zu kommen. Ich muss mich verhaften lassen.«

»Du bist verrückt.«

»Ja, vielleicht bin ich das. Ich will mich verhaften lassen für etwas, wofür sie mich ins Gefängnis stecken, aber wofür sie mich nicht gleich umbringen, verstehst du? Und dabei musst du mir helfen. Du hast doch Zugriff auf die Untergrundpresse. Besorgst du mir bitte ein aktuelles Exemplar von Het Parool oder einer anderen illegalen Zeitung?«

Richard Christmann sah Sofieke schweigend an. »Gut«, sagte er schließlich. »Du bekommst deine Zeitung. Aber du musst dir darüber im Klaren sein, dass das keine Eintrittskarte für Kamp Westerbork ist. Sie können dich genausogut in eines ihrer Gefängnisse stecken. Sie können dich foltern, wenn sie Lust dazu haben. Sie können dich umbringen, als Geisel erschießen lassen, als Vergeltung für irgendein erschossenes Arschloch. Du hast keinen Anspruch auf irgendetwas. Du hast keine Rechte.«

»Ich riskiere es!«, sagte Sofieke fest.

»Ich will etwas dafür haben«, sagte Richard.

»Einen Kuss?«, schlug Sofieke vor. Ihr Herz klopfte.

Richard lachte.




[image: ]

Sonnabend, 17. März 1945

Sofieke saß mitten in Amsterdam auf einer Parkbank und las Het Parool. Es war die Nummer 89 vom 13. März 1945, und die Titelgeschichte trug die Überschrift »Fest steht die Wacht am Rhein«. Das war ironisch gemeint.

Der Kampf an der Westfront hat die Armeen der Alliierten innerhalb weniger Wochen quer durch das Rheinland und über den Rhein gebracht. Während die Tinte noch nicht getrocknet war, mit der die deutsche Propaganda ihre Behauptung von der Unüberwindbarkeit des Deutschen Rheins beschrieben hat, rückten bereits die Truppen der Amerikaner auf die andere Seite des Flusses vor, über eine Brücke, die die Wehrmacht bei ihrer hastigen Flucht nicht mehr sprengen konnte. Nur wenige Tage brauchten Eisenhowers Armeen, um die mächtigen deutschen Grenzbefestigungen zu bezwingen. Die englischen und amerikanischen Soldaten können nun endlich, wie versprochen, ihre Wäsche an der Siegfriedlinie trocknen ...

Welch ein Triumph, dachte Sofieke. Sie summte ganz leise das Lied von der Siegfriedlinie.

Richard Christmann hatte ihr tatsächlich die verbotene Zeitung besorgt. In aller Öffentlichkeit hatten sie sich getroffen, und Sofieke hatte gesagt: »Ich werde nicht schlau aus dir. Warum tust du das? In einem Moment benimmst du dich wie ein Scheusal, im nächsten Augenblick setzt du deine Freiheit aufs Spiel für etwas, an das du gar nicht glaubst.«

Richard hatte sie amüsiert angesehen. »Ich bin ein Spieler«, hatte er gesagt. »Das Spiel fasziniert mich. Das Spiel mit Lüge, Macht, Gewalt und Tod. Ich liebe es, Menschen und Ereignisse zu beeinflussen. – Ihr seid auch Spieler, Gerhard und du. Aber ihr spielt nach anderen Regeln. Gefühle spielen für euch eine Rolle. Und Moral. Das engt euch ein. Aber insgesamt spielt ihr nicht schlecht. Schade, dass du jetzt diesen gefährlichen Schritt gehst. Diesen falschen Schritt.«

Sofieke hatte widersprochen. »Das ist kein Spiel, was ich hier tue. Das ist mein Leben.«

»Ich weiß.« Richard hatte gelächelt, und dann hatte er sie geküsst. Sie hatte sich innerlich auf einen gewaltsamen Kuss eingestellt, aber es war ein sehr zarter, vorsichtiger Kuss. Sanft und kurz. »Mach’s gut!«, hatte er gesagt, und dann war er gegangen, ohne sich noch einmal umzusehen.

Diese Ausgabe von Het Parool hatte vier Seiten. Sofieke fragte sich, wie weit sie wohl mit dem Lesen kommen würde, bevor etwas passierte. Ein älterer Herr ging vorbei, runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Ein Kind fragte: »Kann ich deine Zeitung haben?« Sofieke schüttelte den Kopf. Wer hatte das Kind geschickt? Die Mutter war nirgends zu sehen.

Sofieke war auf Seite 3, als schließlich zwei Polizisten von der OrPo auf sie zu traten. Grüne Polizei. Holländer. Was würden sie tun? Der Ältere sah sich um, konnte nichts Verdächtiges entdecken. Er sagte: »Junge Frau, das ist verboten.«

»Verboten?« Sofieke tat, als ob ihr das völlig neu sei. Sie hielt dem Mann die Zeitung hin. »Hier, das sollten Sie mal lesen!«

»Die Zeitung Het Parool ist verboten«, sagte der jüngere Polizist. Er klang etwas verärgert. »Kommen Sie bitte mit zur Wache.«
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»Das ist die Stunde der Mörder«, sagte Schreieder. Er hatte Gerhard aus der Arrestzelle holen lassen. Vor ihm auf dem Schreibtisch stand eine geöffnete Flasche Rotwein. Schreieder schob Gerhard ein Glas zu.

Gerhard nahm einen Schluck. Er hatte nicht damit gerechnet, von Schreieder zu einem Glas Wein eingeladen zu werden. Der Wein war schwerer französischer Rotwein. Im Papierkorb stand schon eine leere Flasche.

Schreieder bemerkte Gerhards Blick. »Das ist die letzte«, sagte er.

»Hätten Sie die nicht lieber …?«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Das ist das Ende«, sagte er.

Gerhard erwiderte nichts.

»Die Polizei hat ausgedient. Jetzt kommt die Stunde der Mörder. Gerhard, jetzt kommt die Stunde der Mörder. Ich habe vorhin mit Wölk in Rotterdam telefoniert, dem Leiter des Sicherheitsdienstes. Weißt du, was der gesagt hat? Wir verhaften nicht mehr. Es wird jetzt nur noch umgelegt und auf der Flucht erschossen!«

Gerhard schüttelte den Kopf.

Schreieder ließ sich nicht bremsen. »Und die Leute vom Widerstand sind auch nicht besser. Johannsen haben sie abgemurkst, meinen besten Mann.«

Gerhard schwieg. Was sollte er sagen? Dass Johannsen ein brutaler Schläger gewesen war?

Schreieder nahm noch einen Schluck von seinem Wein. Seine Stimme klang schleppend.

»Weiter. Was haben nun unsere sauberen Kollegen vom SD nach dem Mord an Johannsen gemacht?«

»Geiseln erschossen«, vermutete Gerhard.

»Geiseln erschossen«, bestätigte Schreieder. »Zufällig ausgewählte Geiseln. Gegriffen und abgeknallt. Dabei wäre es so einfach gewesen, die wahren Täter zu ermitteln. Und dasselbe haben sie gemacht bei dem Anschlag in Putten im Oktober. Da haben sie das ganze Dorf ausgerottet. Christiansen hat das persönlich angeordnet. Dafür werden sie ihn aufhängen, Gerhard!«

»Er wird sich auf das Kriegsrecht berufen.«

»Die Haager Landkriegsordnung. Ja, das wird er tun. Ob das geht oder nicht, das müssen die Gerichte entscheiden. – Ich bin kein Jurist, Gerhard, aber der Paragraf lässt diese Art von Kollektivstrafe meines Erachtens nicht zu. Und diese Aktionen sind nicht nur ungesetzlich, sondern auch vollkommen sinnlos. Jeder dieser Morde zieht neue Morde nach sich. – Und Deppner – wissen Sie, was Erich Deppner jetzt macht?«

Gerhard schüttelte den Kopf.

»Seit Ende Juli letzten Jahres hatte er die Aufgabe, Hitlers Niedermachungsbefehl in Kamp Vught umzusetzen. Er hat seine Erschießungslisten nach eigenem Geschmack zusammengestellt. Keines der Opfer ist rechtskräftig verurteilt worden. Es war reine Willkür. Mehr als 400 Menschen hat er umbringen lassen. Und jetzt ist er weg. Jetzt ist die Stunde der Mörder. Die Polizei hat ausgedient. Ermittelt wird nicht mehr. Ich kann nichts mehr ausrichten. Ich trinke diese Flasche jetzt leer, und dann mache ich den Laden dicht.«

Gerhard hob die Augenbrauen. Der Mann war betrunken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Schreieder seinen Posten verlassen würde. »Sie haben mich festnehmen lassen?«, sagte er.

»Ja, das habe ich.«

»Darf ich fragen aus welchem Grund? Wegen der Urlaubsüberschreitung? Das ist lächerlich. Das Reich bricht zusammen, die Züge fahren nicht mehr ...«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Es geht um etwas ganz anderes«, sagte er. »Ich brauche Sie, Gerhard. Ich brauche Sie außerordentlich dringend.«

»Ich stehe nicht zur Verfügung.«

»Ich bin mir sehr sicher, dass Sie zur Verfügung stehen!«

»Ganz und gar nicht. Ich bin Wehrmachtsangehöriger, kein Polizist und kein SS-Mann. Und selbst wenn Kiesewetter als Nachfolger von Giskes zustimmen würde, was ich nicht glaube …«

»Sie irren sich. Kiesewetter hat längst zugestimmt.«

Gerhard schüttelte den Kopf.

»Jetzt hören Sie sich doch erst einmal an, worum es geht!«

»Also worum geht es?«

Schreieder nahm einen Schluck von seinem Rotwein. »Sie kennen doch Anton van der Waals?«

»Ihre Ringeltaube.«

»Meinen V-Mann, ja. Er sieht natürlich, dass die deutsche Besatzung der Niederlande ihrem Ende zugeht, und er will nicht mit untergehen. Er hat einen Menschen ermordet, um unter dessen Namen und mit dessen Papieren weiterzuleben. Dabei weiß er natürlich, dass er damit auf die Dauer nicht durchkommt. Es rettet ihn nur für kurze Zeit.«

»Sie wollen ihn verhaften lassen?«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Ich will ihn tot sehen. Und Sie sind derjenige, der ihn erschießt.«

»Niemals! Ich töte keinen Menschen!«

»Das ist ein nobler Grundsatz. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich nicht immer daran gehalten haben? – Das soll kein Vorwurf sein. Gelegentlich darf man von seinen Grundsätzen abweichen. Sie sind sich darüber im klaren, Gerhard, was Van der Waals in den letzten Jahren alles angerichtet hat. Er ist der mieseste Verräter, den ich je kennengelernt habe. Er hat den Tod hundertfach verdient.«

»Wie haben Sie das vorhin so schön gesagt? Das müssen die Gerichte entscheiden.«

»Das entscheide ich, Gerhard! – Ich bin der Richter. Die rechtliche Lage ist so, dass ich als Leiter einer Einsatzgruppe eigenhändig Todesurteile ausstellen kann. Die müssen zwar von Schöngarth und Rauter gegengezeichnet werden, aber das ist nur eine Formalie. Rauter liegt im Lazarett und ist nicht handlungsfähig. Und Schöngarths Unterschrift kriege ich auch noch nach der Vollstreckung des Urteils.«

»Warum wollen Sie überhaupt, dass Anton van der Waals stirbt? Warum verhaften Sie ihn nicht einfach?«

»Verhaften reicht nicht. Der Mann weiß zu viel. Wenn er den Alliierten in die Hände fällt, dann sind wir alle erledigt. Sie, ich, Christmann und ihre Sofieke, wir alle.«

Gerhard schüttelte den Kopf.

»Er hat ein Tagebuch geführt«, sagte Schreieder. »Darin hat er alles vermerkt, was er jemals in unserem Auftrag getan hat. Das Buch steht voller Lügen, aber der Text ist in sich schlüssig. Gut genug jedenfalls, um uns alle an den Galgen zu bringen.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Gerhard.

»Weil ich es gesehen habe. Hier, das sind ein paar Seiten, die Anton mir kopiert hat.«

»Was ist daran so schlimm?«, antwortete Gerhard, nachdem er die Kopie gelesen hatte. »Er schreibt, dass er gemeinsam mit Sofieke seinen Diener Mossinkoff ermordet hat. Das stimmt nicht. Und auch alles andere sind Lügen, soweit ich das beurteilen kann. Es gibt doch sicher Zeugen, die das Gegenteil von dem beschwören können, was da geschrieben steht. Warum also die Aufregung?«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Sie haben den Text nicht gründlich genug gelesen. Er hat den Beweis, dass Sofieke seinen Diener ermordet hat. Ihre Fingerabdrücke sind auf der blutigen Säge, mit der die Leiche zerlegt worden ist.«

»Das ist ...«

»Sagen sie gar nichts«, fiel ihm Schreieder ins Wort. »Sagen sie gar nichts, Gerhard. Ich weiß, dass das alles erstunken und erlogen ist. Aber wird das Gericht, wenn es denn kommt, dass auch erkennen? Anton hat viele solche angeblichen Beweise. Deswegen muss dieses Tagebuch verschwinden.«

Gerhard war nicht überzeugt.

»Erledigen Sie nun meinen Auftrag oder nicht?«, fragte Schreieder drohend.

»Ich besorge das Buch«, konzidierte Gerhard. »Ich versuche es zumindest. Mehr kann ich nicht tun. Wo steckt Van der Waals?«

»Nicht mehr in Aalsmeer, soviel steht fest. Er ist auf dem Weg nach Nordosten. Zuidlaren, sagt Ihnen das etwas?«

Gerhard schüttelte den Kopf.

»Das ist ein kleiner Ort in Drente. Südöstlich von Groningen. Ich glaube, dass Anton sich nach Zuidlaren abgesetzt hat.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Anton hat bei seiner Flucht aus Aalsmeer fast all seine Habseligkeiten zurückgelassen. Und dabei fand sich eine Landkarte, auf der er Zuidlaren markiert hatte.«

»Das kann alles Mögliche bedeuten.«

»Ja, das kann es. Aber es ist unsere einzige Spur. – Und da ist noch etwas. Christmann hat angerufen. Ich habe ihm erzählt, was ich vorhabe. Und er hat mir mitgeteilt, dass das Kind, dieses Judenmädchen, das Sie damals aus dem Transport befreit haben, inzwischen verhaftet und abtransportiert worden ist. Schon vor Monaten. Der Bauer hat sie bei der Polizei abgeliefert. Ihr Einsatz hat sich nicht gelohnt.«

Gerhard starrte ihn an. »Mein Gott!«

»Inzwischen muss sie längst tot sein.«

»Und Sie – Sie haben einfach hier am Schreibtisch gesessen und zugeguckt, wie das passiert ist?«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts davon gewusst«, sagte er. »Und es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Ihre Sofieke ist übrigens auch verhaftet worden und sitzt jetzt im Kamp Westerbork.«

Eine Katastrophe nach der anderen!

Schreieder sah Gerhard kühl an. »Ich könnte mir denken«, sagte er, »dass Sie diese Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich könnte mir denken, dass Sie sich selbst davon überzeugen wollen, ob nicht doch noch etwas zu retten ist. Und ob Sie Sofieke nicht doch irgendwie aus dem Lager herausbekommen. Und da überschneiden sich unsere Interessen. – Sowohl der Bauernhof, auf dem Sie Sara untergebracht hatten, als auch das Lager Westerbork liegen auf dem Weg von Driebergen nach Zuidlaren. Wie wäre es, wenn Sie auf dem Rückweg dort vorbeischauen?«

»Kann ich bitte meine Pistole wiederhaben?«, fragte Gerhard.

Gerhard hatte angebissen. Schreieder öffnete seine Schreibtischschublade und gab ihm die Waffe zurück. »Sie ist geladen«, sagte er.

Gerhard nickte.

»Erledigen Sie zuerst Anton van der Waals. Er ist am wichtigsten.«

»Ja«, sagte Gerhard. Aber er dachte nicht daran, sich zuerst auf die Suche nach dem Verräter zu machen. Er hatte andere Prioritäten.
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Mittwoch, 28. März 1945

Anton und Corrie waren auf ihrer Flucht nach Nordosten inzwischen in Zwolle angelangt. Anton fragte im Stadthaus, ob jemand ihm und seiner Verlobten neue Papiere ausstellen könne. Sie seien in Den Haag ausgebombt worden und hätten alles verloren. Der einzige, der in Zwolle bereit war, irgendetwas für die beiden zu tun, war der niederländische Polizist Martin Slagter. Aber der saß nicht im Stadthaus.

Aus dem Süden geflüchtete Polizisten waren jetzt im Dominikanerkloster in Zwolle untergebracht. Der Mönch, der Anton einließ, entschuldigte sich für die entsetzliche Unordnung. Das Kloster war in einem schlechten Zustand. Die niederländische Polizei hatte in den wenigen Monaten mehr Schaden angerichtet als die deutschen Besatzer in vier Jahren. Und die Deutschen hatten zumindest die Ordensregel akzeptiert, keine Frauen in das Kloster zu lassen. Einer der Niederländer hatte sein Ehrenwort gegeben, dass die Polizei das genauso handhabte, aber Van der Waals hörte jetzt das Kreischen und Grölen betrunkener Weiber.

Martin Slagter war nicht betrunken. Nach Feierabend ging er mit Anton zurück in das Stadthaus und besorgte die Vordrucke für zwei persoonsbewijse einschließlich der erforderlichen Gemeindestempel. Die Papiere des toten Mossinkoff versah er mit Van der Waals‘ Foto, so dass dieser von jetzt ab überzeugend als Mossinkoff durchs Leben gehen konnte. Und Corrie wurde in die 21-jährige Kindergärtnerin Johanna Smit verwandelt. Anton glaubte, dass es besser war, wenn sie als nicht verheiratet galten. Fürs erste waren sie jetzt in Sicherheit.
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Niemand war mehr in Sicherheit, absolut niemand! Richard Christmann hatte gerade erfahren, dass das Lager Westerbork aufgelöst und alle Insassen erschossen werden sollten. Soetwas hatte er von Anfang an befürchtet. Sofieke war in größter Gefahr. Das Dumme war nur, dass er keine Ahnung hatte, wie er sie retten sollte. Durch einen direkten Anruf im Lager vielleicht? Nein, das wäre zu dreist. Er würde sich selbst in Gefar bringen. Er konnte nichts tun.

Im Augenblick konnte er sowieso nichts machen. Er war gerade mit dem Fahrrad unterwegs zu einem geheimen Treffen mit den Resten der Spionagegruppe von Freddy ter Galestin. Er hätte den Mann und seine Helfer schon längst verhaften sollen, aber es gab noch immer unerklärliche Sicherheitslecks bezüglich der V-Waffen, und Richard wollte die Gruppe nicht hochgehen lassen, bevor er nicht auch die letzte undichte Stelle lokalisiert hatte.

Andererseits konnte er seine Schauspielerei nicht viel länger durchhalten. Die Engländer hatten Wind davon bekommen, und über Radio Oranje war eine Warnung vor einem gewissen Arnaud durchgegeben worden, der kein Franzose sei, sondern ein deutscher Agent. Er stand zu befürchten, dass Ter Galestin und seine Leute die Sendung gehört hatten, und dass sie ihn heute Abend zur Rede stellen würden. Er war darauf vorbereitet. Er verließ sich nicht allein auf sein Jiu-Jitsu, sondern er hatte zur Sicherheit seine Pistole eingesteckt.

So kurz vor der Sperrstunde waren nicht mehr viele Leute unterwegs. Richard hatte fast die ganze Straße für sich allein. Der kalte Wind trieb eine leere Konservendose quer über die Fahrbahn. Die Dose prallte mit lautem Knall gegen den Bordstein. Und dann noch einmal. Plötzlich begriff Richard, dass der Knall nicht von der Dose kam. Er wurde beschossen! Bevor er dazu kam, auf irgendeine Weise zu reagieren, traf ihn die nächste Kugel ins Bein. Er stürzte, überschlug sich. Noch ein weiterer Schuss, und dann verlor er das Bewusstsein.
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April 1945
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Montag, 2. April 1945

Anton und Corrie waren in Zuidlaren angekommen. Sie wandten sich direkt an den Bürgermeister. Toen Zandt war erst im März Bürgermeister geworden. Er war NSB-Mitglied. Er gab ihnen den Schlüssel zu einem Sommerhaus am Wasser, Sunday Home.

Einen besseren Unterschlupf konnten Anton und Corrie sich nicht wünschen. Das Haus lag versteckt hinter einem Wald. Mit seinem reetgedeckten Dach, seiner Sonnenterrasse und dem Garten hatte es etwas von einem Landhaus an sich. Von einem sehr kleinen Landhaus. Es hatte lediglich zwei Zimmer und einen Dachboden, und es stand zusammen mit 13 anderen, identischen Häusern bei einem halbmondförmigen Pavillon.

Die Häuser am südlichen Ufer des Zuidlaardermeeres waren vor etwa zehn Jahren als Wochenendhäuser für wohlhabende Bürger aus Groningen gebaut worden. Die meisten standen jetzt leer. Sie dienten als Unterschlupf für all die Menschen, die untertauchen mussten. NSB-Funktionäre und Widerstandskämpfer, Verräter und deutsche Deserteure lebten hier direkt nebeneinander. Niemand fragte, warum der andere hier war. Jeder wollte nur noch diesen schrecklichen Krieg überleben.

Der angebliche »Mossinkoff« und seine kleine, schüchterne Frau Johanna erzählten, sie seien nach der Bombardierung von Bezuidenhout aus Den Haag geflohen. Angeblich hatten sie dort eine Bäckerei besessen. Keiner fragte, warum sie so weit nach Nordosten geflüchtet waren. Jeder ging davon aus, dass etwas faul war an der Geschichte, aber das ging niemanden etwas an.

Viel besaßen sie alle nicht. Brennstoff war knapp. Die hölzernen Umkleidekabinen des Strandbades brauchte jetzt niemand mehr; sie wurden auseinandergenommen und zersägt. Fische aus dem Zuidlaardermeer konnte man gegen Butangas oder Brot eintauschen. Zuidlaren, der nächste Ort, war gut zwei Kilometer von der Sommerhaussiedlung entfernt. In diesen Winkel an der Mündung des Flusses Hunze verirrte sich so gut wie nie jemand. Wenn doch einmal deutsche Soldaten kamen, wurden schnell die Fahrräder versteckt. Fahrräder waren begehrt bei den Soldaten, damit konnte man sich schneller aus dem Staub machen.

Anton war ganz offensichtlich ein gutmütiger und charmanter Mensch. Er war voll in die Gemeinschaft integriert. Den Brunnen in seinem Vorgarten, den bisher jeder in der Umgebung des Pavillons Meerzicht benutzt hatte, durften auch weiterhin alle benutzen. Anton teilte seinen Genever gönnerhaft mit den Nachbarn. Er wirkte völlig entspannt. Oft mietete er ein Boot und segelte mit Corrie auf dem Zuidlardermeer.

Das einzige, wodurch er auffiel, war, dass er etwas zu nachdrücklich auf seine Aktivitäten im Widerstand hinwies, die Deutschen verfluchte und die Narben vorzeigte, die angeblich von Misshandlungen durch die Moffen stammen sollten.

[image: ]

Auch Gerhard war jetzt auf dem Weg nach Nordosten. Seit dem 1. März 1945 war das Überschreiten der IJssel-Linie für Zivilisten verboten. Die Brücke bei Zwolle existierte noch, aber sie wurde von deutschen Soldaten kontrolliert. Als Gerhard schließlich den Übergang erreichte, waren die Soldaten dabei, die Sprengung vorzubereiten.

»Oh!«, sagte Gerhard.

»Noch ist es nicht soweit«, sagte der Posten. »Reine Vorsichtsmaßnahme. – Aber Du kannst hier nicht rüber. Übergang nur für Wehrmachtsangehörige!«

»Ich muss nach drüben!«, sagte Gerhard auf Holländisch. Er trug Zivil und hoffte, dass der Posten sich beschwatzen lassen würden. Er hatte Glück.

»Wo willst du denn hin?«, wollte der Mann wissen. »Nur rüber nach Zwolle?«

»Nein, ich muss weiter nach Nordosten«, gab Gerhard vage an.

Der Soldat machte ein bedenkliches Gesicht. »Nach Nordosten? Da musst du sehen, wie du durchkommst. Die Polder sind geflutet. Blaskowitz, unser neuer Oberbefehlshaber, hat alles unter Wasser setzen lassen. Versuch nicht, da zu Fuß durchzuwaten, sonst ersäufst du im Panzergraben!«

»Ich werd‘ schon aufpassen!« Gerhard gab sich optimistisch. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Straßen möglichst zu meiden. Er war auf der Spur von Anton van der Waals. Aber zunächst einmal wollte er sich über Grietjes Schicksal Gewissheit verschaffen. Der Bauernhof, auf dem sie Grietje untergebracht hatten, lag sozusagen auf dem Weg. Er durfte die Brücke passieren.

Wenig später kam das nächste Hindernis. Mitten in Zwolle, direkt vor dem Torhaus Sassenpoort, stand ein deutscher Panzer.

»Was guckst du so blöd«, fragte der Fahrer. »Hast du noch nie gesehen, wie ein Panzer betankt wird?«

Gerhard schüttelte den Kopf. Die Besatzung war dabei, eine größere Menge Schnapsflaschen einzuladen. Ganz offensichtlich hatten sie auch schon kräftig davon probiert. Wenn sie noch länger hier herumtrödelten, würde die Wehrmacht die Brücke über die IJssel in die Luft sprengen und ihnen den Weg abschneiden. Aber die Männer schienen sich der Gefahr bewusst. Als Gerhard den Panzer passierte, setzte der sich langsam in Bewegung und verschwand in Richtung IJsselbrücke.
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Richard Christmann lag im Krankenhaus. Er hatte einen Schuss in den Oberschenkel bekommen und sich beim Sturz vom Rad allerlei Blessuren zugezogen, aber im Grunde war ihm nicht allzu viel passiert. Sein einziges Problem war, dass er nicht ohne fremde Hilfe das Bett verlassen konnte. Eine nette Krankenschwester hatte sich zwar dazu überreden lassen, ihn unendlich langsam die Treppe hinunter und zum Empfang zu führen, aber das half ihm nicht viel weiter. Dort gab es zwar ein Telefon, und er hatte zumindest in Driebergen anrufen und Kiesewetter über sein Missgeschick informieren können, aber das war auch schon alles. Es war vollkommen unmöglich, von diesem Zimmer aus, wo er von Krankenschwestern und Sekretärinnen umgeben war, etwa in Westerbork anzurufen, oder gar in Berlin beim Reichssicherheitshauptamt.

Er tröstete sich damit, dass auch bei der SS nur mit Wasser gekocht wurde, und dass nichts so schnell ging, wie eilige Vorgesetzte sich das vorstellten. Er hatte Kiesewetter gefragt, ob es in Westerbork irgendwelche Veränderungen gäbe. Kiesewetter wusste nichts von Veränderungen. Er hatte wissen wollen, warum Richard sich plötzlich für das Lager interessierte, aber darauf hatte er nur ausweichend geantwortet. Aber immerhin hatte er nach Driebergen durchgegeben, dass Freddy ter Galestin jetzt verhaftet werden sollte. Das Spiel war zuende.

Richard fragte den Arzt, wie lange er denn noch hier im Krankenhaus bleiben müsse. Der Mann zuckte mit den Achseln und sagte: »Drei Wochen. Vielleicht auch vier.«

Richard nahm diese Angaben ohne Kommentar zur Kenntnis. Er ging davon aus, dass es sich um die Zeit handelte, die man ihn allerhöchstens hier im Krankenhaus festhalten könnte, bevor er wieder zum Dienst musste. So lange würde er nicht abwarten. Spätestens in zwei Wochen würde er sich aus dem Staub machen. Endgültig. Er würde sich in Richtung Frankreich absetzen. Und Sofieke? Sollte er sich ihretwegen in Gefahr begeben? Nein, besser nicht. Er hatte sie gewarnt. Sie hatte gewusst, was sie tat.
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Sonnabend, 7. April 1945

»Das habe ich gewusst«, jammerte die Frau. »Das habe ich die ganze Zeit gewusst, dass das so kommen würde!«

Ihr Mann legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, Hendrika.« Er blickte mit einem Anflug von Verachtung auf die Pistole, die Gerhard auf ihn gerichtet hatte.

»Mörder«, sagte Gerhard. »Ihr seid Mörder an einem kleinen, unschuldigen Kind.«

»Wir sind keine Mörder«, widersprach der Mann. »Wir haben getan, was wir konnten. Wir haben ein jüdisches Mädchen versteckt. Wir haben unser Glück und unser Leben aufs Spiel gesetzt. Es ist schiefgegangen ...«

»Schiefgegangen?«, empörte sich Gerhard. »Ihr habt unsere Grietje verraten! Ihr habt sie verraten und der Polizei übergeben!«

»Wir haben sie nicht verraten. Es ist herausgekommen ...«

»Herausgekommen? – Ja, weil ihr zur Polizei gelaufen seid!«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Gerhard«, sagte er. »Hör mich an. Wir haben sie nicht verraten. Es ist herausgekommen. Jeder im Dorf weiß, dass wir keine Kinder haben. Warum hatten wir dann Kinderwäsche auf der Leine? Wir haben gesagt, dass wir Besuch haben. Eine Verwandte aus Rotterdam, nur für ein paar Tage. Aber das haben sie nicht geglaubt. Das nächste Mal haben wir die Wäsche so aufgehängt, dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte. Sie haben sie trotzdem gesehen. Und dann sind sie abends gekommen, unser Nachbar zusammen mit dem Bürgermeister.«

»Er ist NSB«, warf Hendrika ein, »aber er ist kein schlechter Mensch.«

»Er hat gesagt: So geht das nicht. Er hat gesagt: Das ist gegen das Gesetz. Eigentlich hätte ich jetzt gleich die Polizei schicken sollen, aber das habe ich nicht getan. Ich will euch doch nicht ins Unglück stürzen. Aber ihr müsst das Kind abliefern.«

»Es war furchtbar«, ergänzte Hendrika. »Und das kleine Mädchen hat die ganze Zeit im Versteck gehockt, hinter den Brettern. Ganz mucksmäuschenstill ist sie gewesen, und sie hat alles mit angehört.«

»Wir haben versprechen müssen, dass wir Grietje abgeben. Der Bürgermeister hat noch gesagt: Die Dekkers aus dem Nachbardorf, die haben nicht hören wollen. Da ist die Polizei gekommen, hat das Unterste zuoberst gekehrt, und natürlich haben sie das jüdische Ehepaar gefunden. SiPo ist das gewesen, nicht einfach nur unsere Grüne Polizei. Das Ende vom Lied war, dass sie die Dekkers auch gleich mitgenommen haben. Ob sie im KZ sitzen oder im Gefängnis, das weiß keiner.«

»Wir wollen doch auch leben«, sagte Hendrika. »Wir haben doch auch ein Recht zu leben! Verstehst du das nicht? Ist das denn zu viel verlangt?«

»Als der Bürgermeister und der Nachbar weg waren, da ist Grietje aus dem Versteck gekommen, und da hat meine Frau zu ihr gesagt: ›Grietje, es geht um dich und um uns. Du möchtest doch auch nicht, dass wir ins Gefängnis kommen?‹ Und sie, sie hat uns traurig angesehen und den Kopf geschüttelt ...«

Gerhard schlug dem Mann mit der Pistole ins Gesicht. Der taumelte zurück. Hendrika schrie erschrocken auf. Der Mann nahm sein Taschentuch, tupfte sich das Blut ab. Seine Lippe war geschwollen. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er.

»Ich sollte euch erschießen«, rief Gerhard wütend. »Feige Bande!«

»Dann tu’s doch«, sagte der Mann. Er war sich offenbar sicher, dass Gerhard nicht schießen würde.

»Warum habt ihr euch nicht gemeldet?«, fragte Gerhard.

Hendrika flehte. »Bitte, nicht schießen! – Wir hatten zu viel Angst. Der Bürgermeister wusste es doch schon, dass das Kind da war. Wenn es jetzt auf einmal verschwunden wäre, hätte das auch nichts mehr genützt. Die Polizei hätte uns mitgenommen, und am Ende hätten wir doch verraten müssen, wo das Kind geblieben ist.«

Der Mann sagte: »Und bevor du danach fragst: Ihre Sachen haben wir weggegeben. Die brauchte sie nicht mehr, hat man uns auf der Polizei erzählt.«

Hendrika schluchzte auf. »Nein, Jan, das stimmt nicht. Etwas habe ich behalten. Ihre Puppe.« Sie holte die Puppe.

Es lag Gerhard auf der Zunge, zu sagen: ›Die Puppe könnt ihr behalten, auf dass sie euch ewig an eure Schande erinnert!‹ Aber das tat er nicht, Er steckte die Puppe wortlos ein und wandte sich zum Gehen.
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Sofieke war am Ziel. Nach einem kurzen Gefängnisaufenthalt in Amsterdam war sie zusammen mit einer Gruppe anderer »politischer Gefangener« nach Westerbork abtransportiert worden. Aber mehr hatte sie nicht erreicht. Die »Politischen« waren innerhalb des Lagers streng getrennt von den Juden, und es war Sofieke nicht gelungen, irgendetwas über das Schicksal von Grietje zu erfahren – außer den Dingen, die sie ohnehin schon wusste. Wann der letzte Transport ins Vernichtungslager Sobibor gegangen war zum Beispiel.

Sie hatte Holzschuhe bekommen, die zwei Nummern zu groß waren. Und ihr Aussehen hatte sich verändert. Am Karfreitag, dem 30. März, hatte der Lagerfriseur Sofieke eine Jungenfrisur verpasst: »Herrenschnitt«. Morgens um fünf Uhr kam der Befehl »Aufstehen!« und eine Stunde später musste sie mit den anderen Frauen draußen in der Kälte zum Appell antreten. Sie standen in Reihen zu fünft hintereinander. Die »Blockälteste« sagte ihren Spruch auf: »Morgenappell. Der 3. April 1945. Soll: 97 Ist: 94. Krankenrevier 3. Keiner entlassen, keine Zugänge!« Dann ein Kommando: »Rechts – um!« Sie machten eine Vierteldrehung. Jemand rief: »Ein Lied, zwei, drei, vier ...«

»Hagel und Schnee,

kann uns nichts schaden,

Regen und Wind,

macht uns nichts aus.

Wir lachen darüber ...«

Sie schrieen es heraus, als ob sie zu einer fröhlichen Feier marschierten, aber es ging nur zur Batterie-Baracke. Die Gefangenen mussten Batterien auseinandernehmen. Eine sehr schmutzige Arbeit. Zwei Wochen war Sofieke jetzt im Kamp Westerbork. Sie war todmüde, und sie sah aus wie ein Bergarbeiter, dank der Arbeit an den dreckigen Batterien.

Jeden Tag dasselbe, dachte sie. Nein, das stimmte nicht. Etwas war anders heute als sonst. »Hörst du?«, sagte die junge Frau neben Sofieke. »Hörst du?«

Ja, Sofieke hörte es. Ganz weit in der Ferne wurde geschossen. »Was bedeutet das?«

Die junge Frau raunte ihr ins Ohr: »Die Engländer kommen.«

»Die Kanadier«, korrigierte eine andere Frau. »Es sind die Kanadier. Und sie sind schon in Oosterhesselen.«

Sofieke kannte den Ort nicht. »Wo liegt das?«

»Keine zwanzig Kilometer von hier!«

Jetzt begriff jeder, das Ende stand vor der Tür. Die Moffen mussten gehen. Aber wie würden sie gehen? Würde das Ende ihres Terrors gleichzeitig das Ende des Lagers und seiner Bewohner sein? Damit hatten sie unzählige Male gedroht, ihre Bewacher, in Wutausbrüchen, aber auch in aller Ruhe: »Auf euch wartet das Massengrab!« oder »Das Lager muss verschwinden. Wir stecken den ganzen Rummel in Brand!« Letzteres hatte einer der schlimmsten SD-Schurken behauptet. Sofieke begriff sehr wohl, dass der Mann versuchte, seine eigene Angst hinter starken Worten zu verstecken. Es hatte sich herumgesprochen, dass er erfolglos versucht hatte, irgendein Haus in der Nähe des Lagers zu finden, in dem man ihn nach der Befreiung verstecken würde. Niemand wollte mehr etwas mit den Deutschen zu tun haben. Und mit diesem Deutschen schon gar nicht. Aber noch hatten die Männer vom Sicherheitsdienst der SS die Macht, ihre Drohungen in die Tat umzusetzen. Wer sollte es verhindern? Dieses ganze Lager mit all seinen Menschen war ihnen wehrlos ausgeliefert.
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Gerhard war inzwischen ganz in der Nähe. Er hatte auf dem Weg nach Westerbork gerade das Dorf Witteveen passiert, als plötzlich ein junger Mann aus dem Unterholz trat und ihn anhielt. »Du kannst hier nicht durch«, sagte er.

»Warum nicht?« Gerhard starrte den Zivilisten überrascht an, der ihm den Weg versperrte.

»Hier beginnt das befreite Gebiet. Ich bin Wim van der Veer, Binnenlandse Strijdkrachten. Was sprichst du für einen merkwürdigen Akzent?«

»Ich bin Gerhard Prange, SOE-Agent.« Gerhard erklärte, wer er war und was er hier wollte.

»Westerbork?«, sagte Van der Veer. »Das Lager? Da können wir noch nicht hin. Da stehen noch die Deutschen. Aber demnächst bekommen wir Verstärkung.«

»Ich kann nicht warten!«, rief Gerhard ungeduldig.

Der Mann lachte. »Du wirst warten müssen. Sie sind sehr nervös geworden, die Deutschen. Wenn du dort allein auftauchst, erschießen sie dich. Aber unsere Freunde kommen bald. Vielleicht schon heute Nacht.«
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Sonntag, 8. April 1945

Wim van der Veer war am 9. Oktober 1944 kurz nach Mitternacht mit dem Fallschirm in der Nähe von Westerbork abgesprungen. Sein Auftrag bestand darin, Waffen an den Widerstand zu verteilen, und seine Männer darauf vorzubereiten, beim Vorstoß der Alliierten die Kanalbrücken zu besetzen. Es sollte verhindert werden, dass die Deutschen sie in die Luft sprengten. Gerhard wusste nicht, was er davon halten sollte. Van der Veer hatte von »seinen Männern« gesprochen, aber im Augenblick war er jedenfalls allein. Wahrscheinlich war es hier wie überall. Es wurde viel vom Widerstand geredet, aber wenn es ernst wurde, hielten die meisten sich zurück.

Notgedrungen verbrachte Gerhard die Nacht im Wald von Witteveen. Gerhard schlief unruhig. Mitten in der Nacht schreckte er hoch. Ein Flugzeug! Ein tief fliegender Bomber. Auch Van der Veer war wach geworden. Sie warteten beide auf die Explosion, weil sie glaubten, dass das Flugzeug getroffen worden sei und abstürzte, aber nichts geschah. Am nächsten Morgen ging Gerhard mit Wim auf Patrouille. Leichter Morgennebel erschwerte die Sicht. Plötzlich blieb Van der Veer stehen. »Soldaten!«

Eine Gruppe von Männern bewegte sich quer zu ihnen über die Felder.

»Fallschirmjäger«, sagte Van der Veer. »Französische Fallschirmjäger. Das sind unsere Leute!« Deshalb war also der Bomber in dieser Nacht so tief geflogen. Er hatte die Fallschirmjäger abgesetzt. Van der Veer rief die Männer an und gab sich zu erkennen. Gerhard registrierte, dass Wim perfekt Französisch sprach.

Die kleine Gruppe Fallschirmjäger wurde von einem jungen Oberleutnant angeführt. Er hieß Betbèze. Er wirkte sehr engagiert. Die Gruppe war weit von ihrem eigentlichen Ziel entfernt gelandet und Betbèze hatte Mühe, sich im Gelände zu orientieren. Van der Veer zeigte ihm auf der Landkarte, wo sie waren. Sie hätten auf der anderen Seite des Oranje-Kanals landen sollen. Betbèze seufzte. Seine eigentliche Aufgabe war damit undurchführbar.

»Aber hier gibt es ein viel besseres Ziel«, sagte Van der Veer: »Das deutsche Hauptquartier.«

»Das deutsche Hauptquartier?«

Wim berichtete, was er darüber wusste. Kommandant der Feldkommandantur Groningen und damit Befehlshaber aller deutschen Truppen im Nordosten von Holland war Generalmajor Karl Böttger. Seine Streitmacht bestand aus einem bunten Gemisch von Soldaten der Luftwaffe, SS, NSKK, Wehrmacht, Militärpolizei, Fallschirmjägern und Hitlerjugend. Sein Kommandostab befand sich zur Zeit im Dorf Westerbork.

Gerhard ergänzte: »Und nördlich des Dorfes liegt das Durchgangslager Westerbork. Die Insassen sind in Lebensgefahr. Wir müssen sie befreien. Man weiß nicht, zu was die deutschen Bewacher fähig ...«

»Erst den General und seine Kommandozentrale, dann das Lager«, entschied Betbèze.

Gerhard biss sich auf die Lippen. Er hätte zuerst das Lager befreit. Allerdings wusste er nicht, wie stark das Lager gesichert war. Und die Kommandozentrale?

»Die Deutschen haben keine schweren Waffen, nur die Militärpolizei hat Maschinenpistolen«, sagte Wim.

»Das ist gut.« Die Franzosen hatten selbst keine schweren Waffen. Ihre Bren Guns, die leichten englischen Maschinengewehre, waren in speziellen Containern abgeworfen worden, aber die hatten sie noch nicht gefunden

»Wieviel Mann haben die Deutschen?«, fragte Gerhard.

»Ein paar dutzend.« Van der Veer wusste es nicht genau. »Wann wollt ihr angreifen? Jetzt gleich?«

Betbèze schüttelte den Kopf. Sie waren zu wenige. Er hoffte immer noch, dass weitere Kameraden zu seiner Gruppe stoßen würden. Und vor allem hoffte er, die Behälter mit den Maschinengewehren doch noch zu finden. Entweder der Wind hatte sie abgetrieben, oder der Flieger hatte sie gar nicht erst abgeworfen. Vielleicht hatte er es mit der Angst gekriegt und war so schnell wie möglich zurückgeflogen. »13 Uhr«, sagte er. »Angriff um 13 Uhr.«

Gerhard zog die Augenbrauen hoch. Es gab im Grunde nur zwei sinnvolle Möglickeiten: Entweder sie schlugen sofort zu, um das Überraschungsmoment auszunutzen, oder sie warteten bis zum Abend und griffen im Schutz der Dunkelheit an. Aber 13 Uhr – bis dahin hatten die Deutschen auf jeden Fall begriffen, dass etwas im Busch war. Und mit einer so kleinen Gruppe Soldaten eine Kommandantur zu stürmen, die von ein paar dutzend Soldaten verteidigt wurde, das war tollkühn. Wusste der Leutnant wirklich, worauf er sich einließ?

Van der Veer verzog keine Miene. Er versprach, die Kampfgruppe um 13 Uhr nach Westerbork zu führen.

Betbèze und vier seiner Männer gingen unterdessen zurück zum Absprunggebiet. Sie suchten noch immer nach ihren Containern. Van der Veer kehrte ins Dorf zurück, um weitere Erkundigungen einzuziehen.

Gerhard blieb bei dem Rest der Gruppe im Wald. Die jungen Franzosen waren voller Optimismus. Gerhard war nie Soldat gewesen. So sah es also aus, wenn man zusammen mit Kameraden in den Kampf zog, dachte er. Falls sie Angst hatten, dann zeigten sie es nicht. Gerhard hatte Angst. Er hatte immer Angst gehabt, als Fallschirmagent, bei der Befreiung von Sara, bei dem Abenteuer in den Pyrenäen, bei der Flucht aus dem Gefängnis. Angst und Wut.

»Wir schaffen das«, sagte einer der Franzosen unvermittelt. Er hatte offensichtlich bemerkt, dass Gerhard Zweifel hatte.

»Das Zahlenverhältnis stimmt nicht«, erwiderte Gerhard in holprigem Französisch. »Uns hat man beigebracht, dass der Angreifer eine Überlegenheit von drei zu eins braucht, um Erfolg zu haben. Aber hier ist das Zahlenverhältnis praktisch umgekehrt.«

»Betbèze weiß, was er tut«, versicherte der Franzose. »Er ist 1940 von der Wehrmacht gefangengenommen worden, hat sofort versucht, aus dem Gefangenenlager auszubrechen. Beim siebten Mal hatte er schließlich Erfolg. Er ist quer durch Deutschland nach Frankreich zurückmarschiert und hat sich gleich dem Widerstand angeschlossen. Dann ist er von der Gestapo verhaftet worden. Er ist erneut geflüchtet, nach Spanien, wieder verhaftet, wieder ausgebrochen und weg nach Algerien, wo er sich den Freien Französischen Streitkräften angeschlossen hat. Er ist ein Held. Ihm gelingt alles.«

Er ist ein Draufgänger, dachte Gerhard. Und wer immer wieder verhaftet wird, dem gelingt nicht alles. Er war sich nicht so sicher, ob ein tollkühner Angriff das richtige Mittel war, einen überlegenen Gegner auszuschalten. Wahrscheinlich wäre es vernünftiger, sich nicht den Franzosen anzuschließen. Aber das Lager musste befreit werden, und das ging nur mithilfe der Franzosen.

Kurz vor 13:00 Uhr kam Van der Veer aus dem Dorf zurück. »Wo ist Betbèze?«, fragte er. Der Leutnant war noch nicht da. Van der Veer ging unruhig auf und ab. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis die fünf Franzosen zurückkamen.

»Da seid ihr ja endlich!«, sagte Van der Veer. Er blickte auf seine Uhr.

»Entschuldigung.« Sie hatten sich verspätet, aber am Ende hatten sie die Container mit den Waffen gefunden. Betbèze begriff, dass sie eigentlich schon unterwegs sein sollten.

Van der Veer sagte: »Ich will nicht drängen, aber nach allem, was ich weiß, bereitet sich General Böttger mit seinem Stab auf den Abmarsch vor.«

»Also los!«, rief Betbèze. »Schnappen wir ihn uns!«

Die Soldaten nahmen ihr Gepäck auf und schulterten ihre Waffen. Die Gruppe machte sich auf den Weg. Einer der jungen Soldaten begann zu singen:

Alouette, gentille alouette,

Alouette, je te plumerai.

Die anderen stimmten ein in den Gesang:

Je te plumerai la tête.

Je te plumerai la tête.

Alouette!

Alouette!

A-a-a-ah

Alouette, gentille alouette ...

Die Sonne schien. Der Trupp von einundzwanzig Fallschirmspringern plus Van der Veer und Gerhard marschierte auf der Straße in Richtung Westerbork. Sie näherten sich dem Dorf von Süden. Bei einem Bauern legten sie eine kurze Rast ein, um ihren Durst zu stillen. Sie bekamen frische Milch. Ein kurzer Moment der Ruhe, dann ging es weiter. Es schien alles so einfach.

Je te plumerai le cou.

Je te plumerai le cou.

Et le cou!

Et le cou!

Et le bec!

Et le bec!

Et la tête!

Et la tête!

Alouette!

Alouette!

A-a-a-ah

Alouette, gentille alouette ...

Der Gesang brach plötzlich ab. Aus der Richtung des Oranjekanaals hörte man Maschinengewehrfeuer. Betbèze, der an der Spitze seiner Gruppe marschierte, sagte: »Das muss Taylor sein.«

Van der Veer erklärte Gerhard, dass Taylors Gruppe die Schleuse und Brücke von Orvelte besetzen sollte. Ob das gelungen war, ließ sich nicht abschätzen. Fest stand aber, dass auch die Deutschen im Dorf Westerbork die Schießerei gehört haben mussten. Sie waren jetzt gewarnt.

Betbèze und seine Männer setzten ihren Marsch fort. Die Menschen aus den umliegenden Höfen rannten an die Straße und winkten ihnen zu. Die Befreier waren da! Und sie sangen. Singen machte Mut.

Alouette, gentille alouette,

Alouette, je te plumerai ...

Sie sangen, bis sie die ersten Gebäude des Dorfes Westerbork erreichten. Schon sahen sie den Glockenturm der Kirche und im Westen, halb hinter den Bäumen versteckt, den Schornstein der Meierei. Die sieben Kilometer bis hierher hatten sie ohne Probleme zurückgelegt. Keine Wachtposten, keine Straßensperren. Die Deutschen waren ahnungslos. Der Rest würde auch gutgehen. In der Ferne bemerkte Gerhard einen Wachtturm. Er fragte: »Ist das das Lager Westerbork?«

Van der Veer nickte. Gerhards Herz schlug höher.

Der französische Offizier bekräftigte: »Das Lager befreien wir nachher.«

Wenn alles gutgeht, dachte Gerhard. Hoffentlich geht alles gut!

Im Dorf war es noch immer ruhig. Die Franzosen hatten jetzt den ersten Hof erreicht. Von hier war es nur noch ein Katzensprung bis zum deutschen Hauptquartier. Sie gingen hinter einer Hecke in Deckung. Van der Veer schlich mit Betbèze und Gerhard weiter nach vorn. Da drüben, das große Haus, das war die Kommandozentrale. Daneben die Telefonzentrale. Der Franzose machte eine kleine Lageskizze. Er sagte zu Gerhard und Wim van der Veer: »Ihr seid in Zivil, ihr greift nicht ein. Wenn es brenzlig wird, lauft davon.«

Genau in diesem Moment kam ein Mann auf einem Fahrrad die Straße entlang. Ein deutscher Soldat. Er entdeckte die Gruppe, stutzte, hielt an. Im nächsten Moment begriff er, was hier vorging. Er machte kehrt, um Alarm zu schlagen.

Aber es war zu spät. Betbèze brüllte: »Vorwärts!« Die Fallschirmjäger stürmten nach vorn, feuerten aus all ihren Waffen. Die erste Salve fegte den Wachtposten vom Fahrrad. Die Kugeln schlugen in die Südwand des Café Slomp. Türen und Fenster zersplitterten. Die Familie Slomp, die ahnungslos im Garten gesessen hatte, rannte schreiend nach drinnen.

Gerhard hörte die entsetzten Rufe der Deutschen: »Tommies, Tommies!« Die meisten deutschen Soldaten hier gehörten zum Divisionsstab. Sie hatten keinerlei Kampferfahrung und gingen in Deckung, als das Gebäude von allen Seiten angegriffen wurde. Lediglich ein Offizier stürmte entschlossen nach draußen, die Maschinenpistole im Anschlag. Ein Franzose stand hinter der Regentonne direkt gegenüber. Er traf ihn mit dem ersten Schuss. Zwei weitere Offiziere, die ihrem schwer verletzten Kameraden helfen wollten, wurden durch einen kurzen Feuerstoß aus einer Bren Gun getötet.

Betbèze schoss auf einen Soldaten, den er von der Kommandozentrale wegrennen sah. Die dritte Kugel traf; der Mann stürzte vornüber, schlug mit dem Gesicht auf den Boden. Die Franzosen sprangen jetzt über die Zäune und stürmten auf das Café Slomp zu. Zu weit, dachte Gerhard, das ist zu weit! Über hundert Meter mit Waffen und Gepäck unter feindlichem Feuer, das war glatter Selbstmord.

Betbèze sah den ersten Feuerstoß aus einem der Fenster des Kommandopostens. Die Kugeln waren für ihn gedacht und für den Fallschirmjäger, der neben ihm lief. Er erschrak. Die Schüsse gingen fehl, der Feind hatte zu schnell geschossen. Doch allmählich wurde die Situation brenzlig. Gerhard brachte sich in Sicherheit.

»In Deckung!« rief jetzt auch Betbèze. Er lief auf die andere Seite der Hoofdstraat. Alle folgten ihm. Fast alle. Einer der Männer brach in der Mitte der Straße zusammen. Er blutete aus einer Kopfwunde. Betbèze rannte los, um ihn in Sicherheit zu bringen. Aus dem obersten Stock des Cafés wurde eine Handgranate geworfen, die vor seinen Füßen explodierte. Die Splitter trafen Betbèze an der rechten Wade. Zwei seiner Kameraden, Jacir und Marché, kamen ihm zur Hilfe, warfen Sprenghandgranaten in den Gefechtsstand. Die letzten Fenster des Café Slomp zersplitterten.

Der Verletzte lag noch immer in der Mitte der Hoofdstraat. Betbèze rief Jacir und Marché zu: »Nehmt das Café unter Feuer, ich gehe Bonjean holen.« Marché brüllte »Ihr Bastarde!« Er feuerte eine Salve in Richtung Kommandozentrale und brach im selben Moment tödlich getroffen zusammen. Jacir begriff, dass er als nächster an der Reihe war. Er rannte auf die Straße, verfolgt vom feindlichen Feuer. Der Verwundete röchelte. Er lebte noch. Betbèze schleppte den Mann in Deckung.

Gerhard begriff, dass der Angriff gescheitert war. Die Deutschen waren zu viele. Sie hatten sich in der obersten Etage des Café Slomp eingenistet, wo sie hinter den Ziegelwänden gut geschützt waren. Sie waren im Vorteil. Von dort oben hatten sie einen guten Überblick über das Gefechtsfeld. Einer der Franzosen, der sich mit einem Deutschen auf einen Schusswechsel eingelassen hatte, wurde in den Magen getroffen und brach zusammen. Er wurde gefangengenommen.

Wenig später hörte das Schießen auf. Gerhard hatte sich in das Haus einer Krankenschwester gerettet. Er nutzte die Kampfpause, um zu sehen, was draußen passiert war. Er kam mit zwei Franzosen zurück, von denen einer einen Schuss in den Rücken bekommen hatte. Der andere Fallschirmjäger war unverletzt. Er trug seinen Kameraden ins Wohnzimmer, legte ihn auf den Boden und ging durch die Vordertür wieder nach draußen, suchte Deckung hinter einem Heuhaufen und setzte den Kampf von dort fort. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um und winkte der Krankenschwester zu. Alles in Ordnung. Ein unbekümmerter junger Bursche. Ein Deutscher wagte sich auf die Straße. Vorsichtig machte er ein paar Schritte. Der Franzose schoss. Der Mann stürzte zu Boden. Ein zweiter Deutscher eilte herbei. Der Franzose erschoss ihn. Aber inzwischen hatte der andere sich wieder aufgerappelt. Er schoss zurück und traf den Fallschirmjäger.

Gerhard sah den Mann hinter dem Heuhaufen am Boden liegen. Er krümmte sich vor Schmerzen. Gerhard zog seine Pistole. Er riss das Fenster auf. Die Krankenschwester griff seinen Arm. »Nicht!« Gerhard schoss.

Die Krankenschwester hatte recht, es war sinnlos. Die Deutschen griffen jetzt von zwei Seiten gleichzeitig an und warfen Handgranaten, um den Mann zu erledigen. Gerhard sah ihn sterben. »Maman!«, rief er verzweifelt. Dann rührte er sich nicht mehr.

Betbèze gab durch einen Pfiff das Signal, den Kampf abzubrechen. Die Franzosen zogen sich in Richtung Witteveen zurück.

Der Besitzer des Hauses, in dem Gerhard Zuflucht gefunden hatte, hieß Miedema. Er deutete auf den verletzten Franzosen: »Er muss raus. Sofort. Er reißt uns alle mit ins Verderben!«

Gerhard schüttelte den Kopf. Auch die Krankenschwester dachte ganz anders darüber. Der Franzose hatte bei ihr Schutz gesucht, und sie würde ihm weiterhelfen. »Gib mir deine Pistole!«, sagte sie zu Gerhard.

Kurz darauf klopfen die Deutschen an die Tür. Die Krankenschwester öffnete. Draußen wurde wieder geschossen. Die Deutschen drängten nach drinnen.

»Wo ist der Franzose?«

Ja, wo war der Franzose? Die deutschen Soldaten durchsuchten das Haus, aber da waren nur Gerhard und Miedema. Und die Krankenschwester. »Hier ist kein Franzose«, sagte sie.

»Hände hoch, Gesicht zur Wand, los, vorwärts!« Sie wurden nach Waffen durchsucht. Die deutschen Soldaten fanden keine Waffen.

Die Deutschen suchten nach dem Franzosen. Sie stachen mit ihren Bajonetten in Körbe und Schränke. Den Franzosen fanden sie nicht. Der steckte im Hühnerstall, aber das wusste nur die Krankenschwester. Sie hatte auch Gerhards Pistole verschwinden lassen. Das Ende vom Lied war, dass Gerhard, Miedema und die Krankenschwester verhaftet und ins Café Slomp gebracht wurden. Sie mussten sich in der großen Halle auf den Fußboden setzen. Die Soldaten, die sie bewachten, hielten ihre Gewehre schussbereit.

Das Café war verwüstet. Alle Fenster waren herausgeschossen, die Möbel umgestürzt, in der Decke klaffte ein großes Loch, das eine explodierende Handgranate gerissen hatte, und überall lagen und saßen Soldaten, einige davon verwundet, andere unter Schock. Ein Mann lag am Boden, hielt sich den Bauch, stöhnte. »Bringt ihn doch raus!«, murmelte einer der anderen. »Mein Gott, bringt ihn doch raus!«

»Ruhe!«, verlangte der einzige anwesende Sanitäter. Gerhard sah, dass der Mann selbst in Panik war. Seine Hände zitterten. Er hatte keine Zeit, sich um den Mann mit dem Bauchschuss zu kümmern. Wahrscheinlich hatte er auch kein Morphium. Von Zeit zu Zeit wurde draußen noch geschossen, dabei waren die Franzosen längst fort. Panik, dachte Gerhard. So sieht Panik aus. Alles Mögliche konnte passieren in solch einer Situation.

»Warum werden wir hier festgehalten?«, fragte Gerhard. Er bemühte sich um einen niederländischen Akzent.

»Maul halten« war die Antwort.

Allmählich stellte sich heraus, dass sie als Partisanen verdächtigt wurden. Die Deutschen hatten bei einem der toten Fallschirmjäger eine Situationszeichnung des Dorfes gefunden und glaubten, jemand aus dem Dorf hätte sie den Franzosen gegeben. Ein junger Leutnant baute sich drohend vor ihnen auf: »Wer ist das gewesen?« Er wedelte mit der Kartenskizze.

Keine Antwort.

»Wenn der Täter sich nicht freiwillig meldet, werdet ihr alle erschossen.«

Niemand meldete sich.

Die Deutschen suchten nach einem ›Mann in Zivil‹, der angeblich die Franzosen angeführt hatte. Wahrscheinlich meinten sie Van der Veer. Auch Gerhard war in Zivil gewesen, aber zum Glück hatte in dem Durcheinander niemand bemerkt, dass er auf die Soldaten geschossen hatte.

Dass sie alle in Lebensgefahr waren, begriff Gerhard erst, als plötzlich der Leutnant, der die Krankenschwester bedroht hatte, von »Aufhängen« redete. Das Wort hing einen Augenblick lang als Drohung in der Luft.

Ein anderer Offizier, ein Oberleutnant, schüttelte den Kopf.

Der Leutnant deutete auf einen der verletzten Franzosen. »Der hat hier nichts zu suchen«, rief er. »Wir sind nicht im Krieg mit Frankreich. Die französische Regierung hat einen Waffenstillstand mit Deutschland unterzeichnet. Frankreich ist seit 1940 neutral. Diese Kerle hier sind keine regulären Soldaten. Sie gehören zur Bande von diesem de Gaulle. Charles de Gaulle ist ein Verbrecher. Er ist von der rechtmäßigen französischen Regierung zum Tode verurteilt worden. In Abwesenheit. Diese Männer tragen zwar wunderhübsche Uniformen, aber es sind Freischärler, Partisanen. Sie gehören aufgehängt. Oder wenigstens erschossen.«

»Nun halt mal die Luft an«, erwiderte der Oberleutnant. »Ob all die Leute, die wir selber jetzt im Kampf einsetzen, wirklich einen Kombattantenstatus haben, das wage ich zu bezweifeln. Was ist zum Beispiel mit der HJ, der Hitlerjugend? Und mit dem NSKK, dem Nationalsozialistischen Kraftfahrkorps? Das sind keine richtigen Soldaten. Wenn man sich in einer schwierigen militärischen Lage befindet, so wie wir jetzt, dann sollte man ganz still sein und sich mit dem Erschießen Gefangener tunlichst zurückhalten.«

Der Leutnant widersprach. »General Böttger hat vorhin mit Assen telefoniert. Da werden die gefangenen Franzosen erschossen. Und auch anderswo haben unsere Truppen hart durchgegriffen. In einem der Dörfer haben sie vorhin alle Zivilisten niedergemacht, die den Franzosen geholfen haben. Und auch hier in Westerbork haben wir ja leider erlebt, dass einige Einwohner die französischen Banditen unterstützt haben. Wir sollten dasselbe tun.« Er wies auf Gerhard und die Krankenschwester. »Sie gehören erschossen.«

»Ist das bewiesen?«, fragte der Oberleutnant. »Dass sie den Franzosen geholfen haben, meine ich. Ist das bewiesen?«

»Ja, das ist bewiesen«, behauptete der Leutnent.

»Da habt ihr es!«, sagte Miedema. Die Krankenschwester sagte, er solle den Mund halten. Zum Glück verstanden die deutschen Soldaten kein Niederländisch.

Die Krankenschwester musste aufstehen. Der Oberleutnant verhörte sie. Er erklärte ihr, jemand habe gesehen, wie sie in ihrer auffälligen weißen Bluse einen Fallschirmjäger in ihr Haus geführt habe. Gerhard hielt den Atem an. Aber die Krankenschwester begriff die Gefahr und leugnete alles. »Das war ich nicht«, sagte sie. Der Offizier zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich wusste er nicht, was er glauben sollte.

Der Leutnant schob seinen Vorgesetzten zur Seite und schrie die Krankenschwester an: »Du sagst jetzt sofort die Wahrheit!«

Aber die Frau sagte mit ruhiger Stimme: »Keiner von uns hat etwas gesehen, wir haben alle auf dem Boden gelegen und gewartet, dass das Schießen endlich aufhört.«

»Ich schlag dich tot, wenn du nicht die Wahrheit sagst«, brüllte der Leutnant.

Die Schwester blieb bei ihrer Aussage.

Der Mann beruhigte sich schließlich, und am Ende durften alle nach Hause gehen. Gerhard zog sich im Schutz der Dunkelheit in den Wald von Witteveen zurück. Von Zeit zu Zeit wurde in der Ferne geschossen. Gerhard fuhr jedesmal zusammen. Aber die Schießerei betraf ihn nicht. In dieser Nacht blieb im Wald von Witteveen alles ruhig. Die Franzosen waren abgezogen. Ihre Toten hatten sie zurückgelassen. Gerhard verbrachte die Nacht allein mit zwei toten Fallschirmjägern.

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Gerhard Albträume. Er sah seine Schwester unter den Trümmern von Hamburg. »Du kommst zu spät«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du kommst immer zu spät!« Er wollte sie aus den Trümmern herausziehen, aber es war nur ihr Kopf. Der Kopf seiner toten Schwester lachte ihn aus.
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Am nächsten Morgen vor Tau und Tag kam Wim van der Veer zurück. Zusammen mit Gerhard unternahm er einen Erkundungsgang ins Dorf. Die Deutschen waren noch da. Zwei Lastwagen standen vor der Kommandantur. Es war offensichtlich, dass die Wehrmacht Westerbork verlassen und sich zurückziehen wollte, wahrscheinlich in Richtung Groningen. Gerhard wäre am liebsten sofort zum Lager aufgebrochen, aber Van der Veer hielt ihn zurück. »Noch nicht«, sagte er. »Zu gefährlich.«
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Mittwoch, 11. April 1945

Am nächsten Morgen ging Van der Veer wieder sehr früh nach draußen. Als er zurückkam, sagte er: »Die Panzer kommen!« Auch Gerhard hörte jetzt in der Ferne das Grummeln der schweren Kettenfahrzeuge.

»Komm mit«, sagte Wim. »Jetzt ist es Zeit.«

»Was hast du vor?«, fragte Gerhard.

»Wir nehmen den Bürgermeister fest. Vor dem Rathaus soll die holländische Fahne wehen, wenn die Panzer ankommen.«

Das war überflüssig. »Das Lager«, sagte Gerhard. »Wir müssen das Lager befreien.«

»Zuerst das Dorf, dann das Lager!«

Die Tür zum Rathaus stand offen. Der Hausmeister kam angerannt. Wim sagte: »Kann ich bitte mit dem Bürgermeister sprechen, ich habe eine wichtige Nachricht für ihn.«

»Ich werde fragen«, erwiderte der Mann. Er verschwand im Sitzungszimmer. Gleich darauf kam er mit der Mitteilung zurück. »Der Herr Bürgermeister ist bereit, Sie zu empfangen.«

Van der Veer und Gerhard traten in den Ratssaal, wo der Bürgermeister in Gesellschaft von fünf Ratsmitgliedern stand. Wim zog seine Waffe und sagte: »Ihr seid meine Gefangenen.«

Der Bürgermeister blieb gelassen. »Wir wissen alle, dass der Krieg verloren ist. Wir sind hier, um uns zu ergeben.« Aus einer Schublade zog er eine Pistole und Munition und übergab beides Wim van der Veer. Dessen Rolle als Held der Befreiung von Westerbork war damit ausgespielt. Er hatte kaum seine Waffe wieder eingesteckt, als eine Frau mit einem Tablett hereinkam. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

Da saßen nun die beiden, die eben noch als Terroristen gegolten hatten, und tranken Kaffee bei dem NSB-Bürgermeister.

Gerhard öffnete die Fenster, es war sehr schönes Wetter. Vor dem Haus wehte inzwischen die blau-weiß-rote Fahne. Die Panzer konnten kommen. In diesem Moment klingelte das Telefon. Der Bürgermeister wollte rangehen, aber stattdessen nahm Gerhard den Hörer vom Haken. »Ja, bitte?«

»Gemmeker.« Der Kommandant des Lagers Westerbork! »Spreche ich mit dem Bürgermeister?«

»Ja«, behauptete Gerhard.

»Wie ist die Situation bei Ihnen in Westerbork?«

»Sehr gut, sie könnte gar nicht nicht besser sein.«

»Was soll das heißen?«, fragte Gemmeker. »Ich meine ...«

Gerhard unterbrach ihn: »Herr Gemmeker, hören Sie das?« Er hielt den Hörer aus dem Fenster, wo in diesem Moment die ersten Panzer vorbeirollten.

Einen Moment sagte niemand etwas. Dann tönte Gemmekers Stimme aus dem Hörer: »Was ist das? Sind Sie überhaupt der Bürgermeister?«

Gerhard antwortete: »Der Bürgermeister ist abgesetzt. Herr Gemmeker, es wird Zeit, dass auch Sie jetzt abtreten.«

»Ah«, sagte Gemmeker und legte auf.

Inzwischen waren mehrere Panzer auf die Hauptstraße eingebogen, und Van der Veer lief nach draußen. Er rief dem Kommandanten im ersten Panzer zu: »Lager Pieterberg! Fahr schnell zum Lager Pieterberg, da werden noch Geiseln festgehalten!« Er kletterte auf den Panzer.

»Was ist mit Westerbork?«, rief Gerhard. »Mit dem Lager Westerbork?«

Niemand hörte auf ihn. Gescheitert! In einer Staubwolke brausten die Panzer davon. Gerhard biss sich auf die Lippen. Wo lag dieses Lager Pieterberg? Er wusste es nicht. Egal, wo es lag, er hatte schon viel zu lange gewartet; er musste es allein versuchen. Gerhard ging zur Krankenschwester und ließ sich seine Pistole zurückgeben.

»Ich sollte sie Ihnen nicht geben«, sagte die Schwester. »Sie richten damit nur Unheil an.«

Gerhard schüttelte den Kopf.
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Im Lager Westerbork war die deutsche Lagerleitung jetzt in Panik geraten. Gemmeker übergab seine Pistole an seine rechte Hand, den Leiter des Jüdischen Ordnungsdienstes im Lager. Schlesinger hatte Angst. Jeder im Lager wusste, dass der Deutsch-Jude bestechlich war und sich im Lager viele Vorteile verschafft hatte. Wenn es hart auf hart kam, konnte die Pistole ihn auch nicht retten. Aber nichts passierte. Die Wagen fuhren ab. Gemmeker und seine Offiziere verschwanden mit unbekanntem Ziel. Es wurde wieder ruhig im Lager.
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Gerhard wollte zum Lager Westerbork, aber er kam nicht weit. Die Entfernung von dem Dorf Westerbork betrug zwar nur ungefähr 12 km, aber dazwischen lag der Oranje-Kanaal, und die Übergänge lagen weit auseinander. Von den Franzosen wusste Gerhard, dass die Brücken im Osten angeblich befreit waren, aber aus der Richtung hörte er noch immer sporadisch Gewehrfeuer. Der Weg war also nicht wirklich frei.

Gerhard wandte sich nach Westen, nach Beilen, und er marschierte von dort aus auf der großen Landstraße in Richtung Norden, Richtung Hooghalen. Aber auch hier kam er nicht weiter. Die Straßenbrücke über den Oranje-Kanaal war noch immer in deutscher Hand. Auf dem gegenüberliegenden Ufer hatten deutsche Soldaten eine Straßensperre errichtet. Entsprechendes galt vermutlich auch für die Eisenbahnbrücke knapp 100 m weiter östlich, obwohl Gerhard dort keine Soldaten sehen konnte.

Natürlich war der Kanal kein unüberwindliches Hindernis. Er war nur etwa 15 Meter breit, und es wäre überhaupt kein Problem, schwimmend oder watend ans andere Ufer zu gelangen. Aber in dem offenen Gelände wäre das auf große Entfernung sichtbar gewesen, und die Deutschen hätten ihn mit Sicherheit geschnappt.

Da er den Übergang über den Kanal nicht erzwingen konnte, musste Gerhard notgedrungen nach Beilen zurückkehren. Er ging davon aus, dass der deutsche Widerstand jetzt sehr rasch zusammenbrechen würde, und dass wahrscheinlich schon morgen der Weg nach Westerbork frei war.
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Der Morgenappell fiel aus. Alle schliefen lange. Am Morgen bis acht Uhr schlafen. Welch ein Gefühl! Und niemand musste heute zu den Batterien! Das war wunderbar. Dann hieß es plötzlich: Der gesamte SD ist weg! Nur die Wehrmacht war noch da. Etwa 500 Soldaten. Aber das machte nichts. Um zwölf Uhr mittags sollten angeblich alle Gefangenen dem Roten Kreuz übergeben werden, und dann waren sie frei. Galt das nicht nur für die Juden? Nein, für alle.

Am Vormittag geschah nichts weiter. Gegen Mittag wurde noch einmal bestätigt, dass auch die nichtjüdischen Frauen frei seien, aber noch wagte niemand, sich darüber zu freuen. Das Rote Kreuz kam nicht. Dann, im Laufe des Nachmittags hieß es plötzlich: »Zivilkleidung anziehen!« Das war das erlösende Signal. Sie zogen sich um. Sofieke saß mit den anderen in der warmen Frühlingssonne und wartete auf die endgültige Befreiung. Doch die Befreiung blieb aus.

Schließlich rief der deutsche Militärkommandant alle zusammen und ordnete an, dass sie sich zum Abmarsch bereithalten sollten. Niedergeschlagenheit breitete sich aus. Die letzten Essensreste wurden ausgeteilt. Flugzeuge flogen über das Lager, einige der Frauen winkten begeistert, aber die Flieger interessierten sich nicht für sie. In der Ferne hörte man wieder Gefechtslärm.

»Das sind die Kanadier!«, rief jemand. »Sie kommen und holen uns!«

Die Kanadier kamen nicht. Es kam überhaupt niemand.

Als es schon fast dunkel wurde, gab es einen erneuten Appell. Der Kommandant, ein älterer Mann mit einem gutmütigen Gesicht, fühlte sich sichtlich unwohl. Er war nicht auf diese Situation vorbereitet. Geradezu verlegen stand er jetzt den Frauen gegenüber. Der Zählappell missglückte. Neue Aufstellung. Wieder mussten sie durchzählen, wieder kam eine andere Zahl heraus. Lachen und Flüstern. In der Dunkelheit waren einige Frauen verschwunden. Sie wurden zurückgebracht. Eine ernste Ansprache: »Wer zu flüchten versucht, wird zur Rechenschaft gezogen. Ihr habt ja kürzlich gesehen, was mit Flüchtlingen passiert. Also verhaltet euch entsprechend.«

Endlich setzte sich der Zug der Frauen in Bewegung.

Ganz langsam ging es voran. Da waren die Alten und Schwachen, die nicht schneller konnten, und da waren diejenigen, die zu viel Gepäck mitgenommen hatten. Einige mussten ihr Bündel schließlich zurücklassen. Nun waren sie aus dem Lager heraus, in der freien Umgebung. Aber frei waren sie nicht. Sie marschierten durch die nächtliche Heide. Eine Eule schrie.

»Schneller!«, forderten die Soldaten. »Geht doch schneller!« Aber die Frauen gingen nicht schneller. Ein Mädchen brach plötzlich zusammen. In der Verwirrung gelang es einigen, zu entfliehen. »Weiter, weiter!« riefen die Soldaten. Langsam setzte sich der Zug wieder in Bewegung. An einer Wegkreuzung gab es das nächste Durcheinander. Einige Frauen bogen nach rechts ab. Erneut Gebrüll der Bewacher und Gelächter unter den Frauen. Wieder waren ein paar verschwunden. Sollte sie auch weglaufen? Sofieke traute sich nicht. Sie fuhr zusammen, als plötzlich ein Schuss fiel. Einer der Soldaten hatte in die Luft geschossen.

Es gab eine lange Suche und viel Gekreisch. Endlich ging es weiter. Und jetzt sangen sie wieder. Sie stapften durch die Nacht, ungefähr hundert Frauen, umringt von ungefähr hundert Wehrmachtssoldaten, die ihnen nichts Böses wollten. Einige steckten ihnen leckere Pfefferminzbonbons zu.

Nach einer Weile kamen ein paar Pferdefuhrwerke. Es hieß, die Soldaten hätten sie rasch ausgeliehen auf den Höfen, an denen sie vorbeikamen. Die alten Leute durften auf die Wagen, und glücklicherweise auch das gesamte Gepäck. Dann ging es weiter. Sofieke hatte sich gegen die Kälte in eine Decke gewickelt. Sie lief schlaftrunken und schwankend durch das Aprilwetter. Endlich, endlich, um sechs Uhr morgens hielten sie auf einem Bauernhof an und durften sich in das Stroh legen. Ein deutscher Soldat deckte Sofieke zu. Es wirkte geradezu liebevoll.

Sofieke lächelte. Vielleicht lebte Gerhard noch. Vielleicht kam wirklich vieles wieder in Ordnung. Sie schlief sofort ein.
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Donnerstag, 12. April 1945

Um 09.00 Uhr wurden sie geweckt. Sie bekamen Buttermilch, Kommissbrot und Kaffee. Sofieke stellte fest, dass die Frauen dieselbe Verpflegung bekamen wie die Soldaten. Und das Essen war nicht schlecht. Es hieß inzwischen, dass sie nach Leeuwaarden marschieren sollten. Fünf Nächte würde das dauern. Jetzt am Tag durften sie sich ausruhen und sie bekamen genug zu essen. Und Sofieke hoffte immer noch, dass am Ende die Kanadier ihre Kolonne einholen und sie befreien würden. Das Geschützfeuer war jetzt sehr deutlich zu hören. Eines stand fest: Was auch geschehen mochte, in ein KZ nach Deutschland konnten sie jetzt auf keinen Fall mehr gebracht werden, der Weg war versperrt.

Dass sie bei Tag marschieren sollten, war etwas Neues. Es war gefährlich. Jeder wusste, dass die englischen und amerikanischen Tiefflieger auf alles schossen, was sich bewegte. Auf fast alles. Würden sie bei einer Kolonne von Frauen eine Ausnahme machen? Würden sie überhaupt erkennen können, dass hier Frauen auf der Straße waren, bevor sie den Abzug betätigten?

»Keine Angst«, sagte der nette Soldat, mit dem Sofieke gestern Abend gesprochen hatte. »Dies ist kein Todesmarsch. Wir bringen euch nach Leeuwarden, das ist alles.«

»Warum?«, wollte Sofieke wissen. Sie konnte keinen Sinn darin entdecken, dass die Wehrmacht eine große Gruppe Frauen nach Leeuwarden marschieren ließ.

Der Soldat sah sich um, und als er sich sicher war, dass ihnen niemand zuhörte, raunte er Sofieke ins Ohr: »Weil wir am Leben bleiben wollen. Wir haben gar keinen richtigen Marschbefehl nach Leeuwarden. Das Papier hat unser Hauptmann selbst ausgestellt. Wir wollen nicht in den letzten Tagen dieses Krieges noch beim Kampf um Groningen verheizt werden. Wir wollen am Leben bleiben, genau wie du.«

»Und warum marschieren wir jetzt plötzlich bei Tag?«

»Wenn wir von der Front wegwollen, dann müssen wir durch Groningen. So schnell wie möglich. Bevor die Kanadier da sind. Bevor dort gekämpft wird.«
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An diesem Tag befreiten die Kanadier das Lager Westerbork.

»Sie sind da! Sie sind da!« Alle rannten nach draußen zum Lagerhof, um die Befreier zu begrüßen. Und da kamen sie. Viele kletterten auf die Panzerwagen und fuhren mit den Siegern im Triumphzug in das Lager hinein. Die Kanadier verteilten Zigaretten und Schokolade. Gerhard, der mit den Kanadiern gekommen war, fragte nach den politischen Gefangenen.

»Da drüben!«, hieß es.

Aber da drüben waren nur Männer. »Was ist mit den Frauen?«

»Sind gestern mit der Wehrmacht abmarschiert. Nein, keiner weiß wohin.« Das war eine Enttäuschung. Gerhard seufzte. Aber offenbar waren sie noch am Leben. Gerhard fragte die Männer, aber die wussten nicht viel.

»Sofieke?«, fragte einer. »Ist das die kleine Dicke? Die Rothaarige?«

Gerhard schüttelte den Kopf.

Die mehr als 850 Gefangenen, die am 12. April 1945 im Lager Westerbork befreit wurden, stammten aus 13 verschiedenen Ländern, nur etwa die Hälfte waren Holländer. Die anderen kamen aus Deutschland, Österreich, Polen, der Tschechischen Republik, England, den Vereinigten Staaten, Rumänien, Peru, Ungarn und der Türkei. Relativ viele Juden hatten sich in den Provinzen Drente, Zuid-Holland und Friesland versteckt gehalten. Sie waren erst nach der Abfahrt der letzten Züge im September 1944 ins Lager Westerbork eingeliefert worden. Sie hatten Glück gehabt.

Und die Kinder?

Es gab nicht mehr viele Kinder im Lager Westerbork. Fast alle waren mit dem letzten Transport nach Sobibor geschickt und vergast worden. Einige wenige waren später noch eingeliefert worden. Ein kleines Mädchen sah aus wie Sara. Das Kind guckte zu Gerhard herüber, stutzte, kam dann angelaufen. Es war Sara! Elend sah sie aus in ihrer gestreiften Lagerkleidung, aber sie lebte.

»Sara!«, rief Gerhard, »meine Sara!« Er nahm sie in den Arm und drückte sie ganz fest.

Es war unfassbar! Ein ganz unglaublicher Zufall hatte Sara das Leben gerettet. Als sie im Lager ankam, hatte sie Keuchhusten. Sie landete in der Krankenbaracke. Kranke wurden nicht auf Transport gestellt. So hatte sie überlebt.

»Es war ganz furchtbar«, sagte Sara. »Der Husten war ganz furchtbar.«

»Ich weiß, wie das ist«, sagte Gerhard. »Ich habe auch einmal Keuchhusten gehabt. Da war ich noch ein kleines Kind.«

»Jetzt bin ich wieder ganz gesund«, versicherte Sara.

»Mal sehen, ob ich dich nachher gleich mitnehmen kann«, hoffte Gerhard. »Übrigens habe ich dir etwas mitgebracht!« Er gab Sara ihre Puppe.
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»Und wie heißt die kleine Prinzessin?«, fragte der zuständige kanadische Offizier, den Gerhard schließlich angesprochen hatte.

»Sara«, sagte Gerhard.

»Grietje«, sagte Sara.

Der Kanadier sah verblüfft von einem zum anderen.

»Sie hat zwei Namen«, behauptete Gerhard. »Sie heißt Grietje Sara Blett.«

Sara widersprach nicht.

»Aha. Und du bist der Vater?«

»Ja«, sagte Gerhard.

»Nein«, sagte Grietje gleichzeitig.

Der Kanadier kratzte sich den Kopf.

»Aber ich will zu Gerhard«, forderte Grietje.

»Ich glaube, die Entscheidung sollten wir nicht überstürzen«, schlug der Kanadier vor. »Im Augenblick hat hier ja keiner den richtigen Überblick. In ein paar Wochen sehen wir klarer. Dann kommst du einfach mit deiner Frau hier vorbei. Dann haben wir auch ein entsprechendes Formular vorbereitet, und dann könnt ihr euer Kind mitnehmen.«

»Aber ich will zu Gerhard«, beharrte Grietje.

»Keine Angst, Grietje«, sagte der Offizier. »Das kommt alles in Ordnung. Du kommst dahin, wo du hingehörst. Nur nicht jetzt sofort. Erst müssen all die Papiere gesichtet werden, und dann sehen wir weiter.«

Grietje empörte sich: »Was für Papiere? Ich will zu Gerhard und Sofieke!«

Aber Gerhard hatte begriffen, dass er hier jetzt nichts erreichen konnte. »Meine liebe Grietje«, sagte er. »Hab keine Angst. Jetzt wird alles gut. Wir holen dich hier ab. Sofieke und ich, wir holen dich hier ab, so schnell wie möglich, das verspreche ich.«

Ihm war sehr wohl bewusst, dass das mehr war, als er mit gutem Gewissen versprechen konnte. Er konnte nur hoffen, dass Sofieke noch lebte und dass weiterhin alles gutging. Er war jetzt wirklich ein Linecrosser geworden. Er stand auf der anderen Seite. Aber der Krieg war noch nicht zuende.

Gerhard erfuhr, dass ein Unteroffizier der Wehrmacht im Krankenlager in Kamp Westerbork zurückgeblieben war. Ihn fragte Gerhard nach dem Schicksal der Frauen.

»Das sieht schlecht aus«, sagte der Mann. »Das sieht ganz schlecht aus. Es gibt Befehle aus Berlin, dass keine Insassen von Konzentrationslagern dem Feind lebend in die Hände fallen dürfen. Wir haben mitgekriegt, wie die SS darüber geredet hat. Als die Lagerleitung schließlich geflüchtet ist, da hatten wir alle geglaubt, alles sei gutgegangen. Aber das war eine Illusion.«

»Aber die meisten Gefangenen leben doch noch!«, rief Gerhard.

»Ja, die meisten leben noch. Aber offenbar hatte Gemmeker den Befehl gegeben, dass die Wehrmacht mit den Gefangenen nach Leeuwarden marschieren sollte. Mit allen Gefangenen. Evakuierung des Lagers, so haben sie das genannt. Todesmarsch, so könnte man das auch nennen, so einen Gewaltmarsch ohne Verpflegung.«

»Aber das ist nicht geschehen?«

»Nein. – Aber als sich nach der Flucht der Lagerleitung gar nichts tat, und als der Tag verging und die Kanadier nicht gekommen sind, da musste der Befehl Gemmekers ausgeführt werden. Wenigstens zum Teil. Damit hinterher niemand sagen konnte, wir hätten den Befehl verweigert. Und da sollten wir mit den Frauen abmarschieren. Ich bin nicht mitgegangen. Ich habe mich hier im Krankenlager versteckt. Keiner hat mich gesucht. Es war ja ein großes Durcheinander.«

»Abr davon, dass die Frauen am Ende getötet werden sollten, davon hat niemand etwas gesagt?«, forschte Gerhard nach.

Der Soldat zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. – Dein Mädchen ist eine von den Frauen? Dann sieh zu, dass du die Kolonne einholst, bevor irgendein Unglück geschieht.«
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Mittagspause. Sofieke hoffte, dass sie auf diesem Bauernhof bleiben würden, bis es dunkel wurde. Aber nach einem leckeren Essen kam plötzlich der Befehl: Schnell packen und dann geht es weiter. Jetzt war es ungefähr 2 Uhr nachmittags. Es gab inzwischen mehr Wagen und nur die Jüngsten, einschließlich Sofieke, liefen noch zu Fuß, bei strahlendem Sonnenschein. Jedes Mal, wenn Flugzeuge gesichtet wurden, mussten sie runter von der Straße und in Deckung. Sofieke hatte Todesangst, als die Maschinen im Tiefflug über sie hinwegdonnerten. Aber die Flieger schossen nicht.

Die Kolonne der Frauen kam kaum noch voran. Sie waren jetzt in der Nähe von Assen. Schließlich wurde noch ein weiteres Fuhrwerk requiriert, und jetzt gab es auch für Sofieke einen Platz auf dem Wagen. Es war beinahe eine gemütliche Fahrt. Ihre Wachen fütterten sie mit Süßigkeiten und Kommissbrot. Langsam wurde es dunkel, und sie zogen noch immer weiter. Sie steckten mitten in einer Kolonne von sich zurückziehenden Autos und Fuhrwerken. Es war eine gejagte, aufgeregte Menschenmenge. Um zwei Uhr nachts waren sie immer noch unterwegs. Sofieke konnte sich kaum noch wachhalten.

Und dann fuhren sie durch Groningen. Welch ein Gedränge und Geschrei. »Halt! Weiter! Anhalten!« Ein hoffnungsloses Gehaste und Geschiebe! Holländische Kollaborateure und ihre Familien waren auf der Flucht. Das Chaos war unbeschreiblich. General Blaskowitz, der Oberbefehlshaber der deutschen Truppen in den Niederlanden, hatte den Befehl gegeben, Groningen um jeden Preis zu verteidigen. Die frisch aufgestellte Division 480 hatte aber die Stadt schon vor einer Woche per Bahn in Richtung Deutschland verlassen, sodass die Verteidiger Groningens lediglich aus einer bunt zusammengewürfelten Truppe von fraglicher Kampfkraft bestanden. Sofieke saß steif vor Kälte und Müdigkeit auf ihrem Wagen. Erst gegen vier Uhr morgens erreichten sie endlich ihr Ziel, ein Dorf jenseits von Groningen. Sie waren 14 Stunden unterwegs gewesen. Es war nicht leicht, in pechschwarzer Nacht für all die vielen Menschen Schlafplätze zu finden, aber am Ende gelang es doch. Sofieke wäre fast zufrieden eingeschlafen, aber irgendwo in ihrem Hirn meldete sich dieser dumme Gedanke: Wenn der Befehl kommt, dass sie uns erschießen sollen, werden sie dann wirklich schießen, diese netten Jungs, die ihnen Brot und Pfefferminz gegeben hatten? Nein, sagte Sofieke laut, aber ihr Gehirn sagte: Doch, genau das werden sie tun.
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An diesem Donnerstag, den 12. April, als die Alliierten von Coevorden und Hoogeveen her nach Norden vormarschierten, war Anton van der Waals genauso nervös wie seine Nachbarn. Am Abend konnte man vom Pavillon Meerzicht aus sehen, wie die kanadischen Panzer über den Hunzeweg in Richtung Zuidlaren donnerten. Es war ein schöner Frühlingstag; die Sonne schien, es ging ein leichter Wind. Van der Waals war begeistert. Er schnappte sein Tandem, band eine große niederländische Fahne an den Gepäckträger und fragte seinen Nachbarn Johnnie van Wolde, ob er mitfahren wollte, um die Kanadier zu begrüßen. Van Wolde, der früher beim Autobahnbau mitgewirkt hatte, und der aus Furcht vor dem drohenden Arbeitseinsatz untergetaucht war, sprang hinten auf. So fuhren sie zusammen den Befreiern entgegen.

Jeder wollte an der Festtagsfreude teilnehmen, auch die NSB-Mitglieder. Einige ehemalige Kollaborateure hatten sich niederländische Armeeuniformen angezogen in der Hoffnung, damit einen guten Eindruck zu machen. Und selbstverständlich versuchten einige NSB-Leute sich beliebt zu machen, indem sie großzügig Genever ausschenkten. Einem geschickten Techniker gelang es schließlich, die Stromversorgung für das Hotel De Gouden Leeuw wiederherzustellen. Der Abend war gerettet. Kanadische Soldaten tanzten mit niederländischen Mädchen. Van der Waals und Van Wolde mischten sich zwischen all die jubelnden Niederländer. Sie wollten an der Euphorie teilnehmen. Was hätten sie sonst tun sollen? Die Naziherrschaft war vorbei.
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Freitag, 13. April 1945

Sofieke schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie schrie. Das heißt, sie wollte schreien, aber jemand hielt ihr den Mund zu. Sie wehrte sich heftig. »Halt still«, flüsterte Gerhard. »Ich bin es. Ich bin gekommen, um dich zu holen.«

Er hatte es geschafft. Er hatte es endlich geschafft, die Marschkolonne einzuholen. Er hatte die Panzer der Kanadier überholt, die vorsichtig in Richtung Groningen vorstießen. Mit einem gestohlenen Fahrrad war er an ihnen vorbeigefahren. Er hatte den Soldaten zugewinkt; sie hatten nicht versucht, ihn aufzuhalten. Auch die Verteidiger von Groningen hatten sich nicht für den einzelnen Radfahrer interessiert. Und in Groningen hatte Gerhard erfahren, auf welcher Straße die Kolonne der Frauen aus Westerbork nach Westen unterwegs war, in Richtung Leeuwarden.

Inzwischen stand fest, dass sie nicht mehr bis nach Leeuwarden kommen konnten. In Groningen wurde gekämpft. Die Lage der Wehrmacht war aussichtslos. Auch die Marschkolonne der Frauen war eingekreist von den Kanadiern. Alle Fluchtwege waren versperrt. Sie saßen wie die Ratten in der Falle.

»Komm«, sagte Gerhard. »Jetzt schlafen alle. Wir machen uns aus dem Staub!«

Sofieke nickte. »Ich habe Kekse«, sagte sie. Kekse, die ihr ein deutscher Soldat gegeben hatte.

»Ich habe etwas viel Besseres als Kekse«, entgegnete Gerhard. »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Unsere kleine Sara lebt.« Flüsternd erzählte er Sofieke, was inzwischen geschehen war. Sofieke weinte vor Freude.

Leise schlichen sie sich davon. Als es hell wurde, waren sie weit genug von dem Nachtquartier entfernt. Hier würde niemand sie finden. Sie suchten sich eine Feldscheune und schliefen den Rest der Nacht eng umschlungen im Stroh. Als sie wach wurden, sorgte Sofieke dafür, dass sie auf einem Bauernhof etwas zu essen bekamen. Danach trennten sie sich. Sofieke machte sich auf den Weg zurück nach Amsterdam, während Gerhard in die Gegenrichtung marschierte, in Richtung Zuidlaren.
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»Entschuldigung!«

Der junge Mann, den Gerhard angesprochen hatte, drehte sich überrascht um. »Ja, bitte?«

»Sprechen Sie Deutsch?«

Der Mann zögerte. »Ja«, sagte er schließlich. Er war ganz eindeutig ein Deutscher.

Gerhard stellte sich vor.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte der junge Mann. Es war ganz offensichtlich, dass er sich nicht freute. »Ich heiße Franz«, fügte er hinzu.

»Ich bin auf der Suche nach einem Verräter«, sagte Gerhard.

Franz zuckte mit den Achseln. »Wir sind alle Verräter«, sagte er. »Alle, die hier in dieser kleinen Siedlung untergekommen sind, sind auf irgendeine Weise Verräter. NSB-Mitglieder, Polizisten, Deserteure. Wir akzeptieren uns gegenseitig. Keiner hat dem anderen etwas vorzuwerfen.«

Kein Zweifel, Franz war ein Deserteur. Gerhard sagte: »Du hast Recht, wir sind alle Verräter. Ich bin Deutscher, aber ich arbeite für den britischen Geheimdienst. Insofern habe ich mein Land verraten, aber ich bedaure es keine Sekunde.« Das war stark übertrieben. Gerhard hatte immer wieder heftige Zweifel, besonders seit dem Tod seiner Familie, aber darüber wollte er mit diesem Franz nicht diskutieren.

»Ich bereue es auch nicht«, sagte Franz. Es klang traurig.

»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, ermutigte ihn Gerhard. »Du hast dich entschieden, niemanden zu töten. Dazu gehört Mut. Es ist viel feiger, einfach mitzumachen und sich die ganze Zeit einzureden, dass man das eigentlich gar nicht will, dass aber alle anderen es auch machen, und dass es befohlen worden ist ...«

»Ich bin dabeigewesen«, sagte Franz. »Woeste Hoeve. Am 8. März, nach dem Anschlag auf Hanns Albin Rauter. Bei der Festnahme all dieser Menschen, die mit dem Überfall absolut nichts zu tun hatten. Die Frauen und Kinder haben wir in die Kirche gesperrt und die Männer abtransportiert, ins KZ. Da war für mich Schluss. Da bin ich abgehauen. Hab Zivil angezogen und bin einfach weg, Richtung Nordosten. Ich bin durch die IJssel geschwommen ...«

»Das war doch Anfang März!«

»Die Brücken waren ja gesperrt. Es war eisig kalt. Aber ich habe es geschafft. Und dann, dann habe ich da gestanden auf der anderen Seite des Flusses, ganz allein. Und da ist mir plötzlich bewusst geworden, was ich getan habe. Ich habe mich gegen alle gestellt. Gegen die Kameraden, gegen die Landsleute, gegen alle. Selbst die Niederländer gucken mich schief an. Ein Deserteur. Pfui Teufel!«

»Du hast das Richtige getan«, sagte Gerhard.

»Ja, vielleicht.«

»Hör zu, Franz, ich brauche deine Hilfe. Ich suche diesen Mann.« Gerhard faltete das Flugblatt auseinander und deutete auf das Foto von Anton van der Waals. »Ich weiß, dass er sich hier irgendwo versteckt hält. Er ist ein Verräter ...«

»Wir sind alle Verräter. Warum sollte ich ihn verraten?«

Gerhard sah Franz an. Hatte er damit zugegeben, dass Anton hier Unterschlupf gefunden hatte? »Er ist ein Mörder«, sagte er. »Er hat dafür gesorgt, dass mehr als hundert Menschen ins KZ gekommen sind ...«

Franz schwieg.

Gerhard hatte das Gefühl, dass er keine Auskunft geben würde, aber schließlich seufzte er und sagte: »Er hat eine sehr nette Frau.«

»Ja«, sagte Gerhard auf gut Glück, »das stimmt.« Er hatte Corrie noch nie gesehen, aber er würde sie bald kennenlernen.
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Sonnabend, 14. April 1945

Anton van der Waals glaubte sich in Sicherheit, aber das war ein Irrtum. Er saß im Wohnwagen eines Kollaborateurs direkt neben seinem Sommerhaus, als ein Polizist aus der Gemeinde Zuidlaren anklopfte. Der fragte nach einem Untertaucher aus Den Haag, der angeblich einiges auf dem Kerbholz hatte. Anton begriff sofort, dass er der Gesuchte war. Van der Waals ging mit dem Polizisten nach draußen. Dort zeigte er seinen persoonsbewijs und – ungefragt – das gefälschte Entlassungspapier aus dem Lager Vught, woraufhin der Polizist ihn in Ruhe ließ.

Anschließend half Van der Waals mit bei der Suche nach dem untergetauchten Verräter. Und er rief laut und von ganzem Herzen, dass dieses Schwein aufgehängt werden müsste.
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Sonntag, 15. April 1945

»Du hast Besuch«, sagte Corrie.

Es war Gerhard.

Anton van der Waals erbleichte. »Das ist aber eine Überraschung!«

»Wir haben einiges zu bereden«, sagte Gerhard. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir diese Unterhaltung unter uns führen könnten.«

Van der Waals nickte. »Corrie, vielleicht könntest du einen Spaziergang machen?«

»Jetzt noch? So spät am Abend?« Corrie wollte nicht.

»Das Wetter ist gut«, sagte Gerhard. »Und es ist mindestens noch eine Stunde hell.«

Zögernd machte sich Corrie auf den Weg. Die beiden Männer saßen sich schweigend gegenüber und warteten, bis die junge Frau das Haus verlassen hatte.

»Ich komme von Schreieder«, sagte Gerhard schließlich. »Er lässt Ihnen Grüße ausrichten.«

»Schreieder? – Lebt der noch?«

»Ja, er ist noch sehr lebendig.«

»Und was will er von mir?«

»Ich soll Ihnen ausrichten, dass er keine Verwendung mehr für Sie hat.«

Van der Waals nickte. »Davon gehe ich aus«, sagte er. »Was glauben Sie, weshalb Corrie und ich uns aus dem Staub gemacht haben? Wir haben keine Lust, im letzten Moment noch durch eine deutsche Kugel zu sterben.«

»Das kann immer noch geschehen«, sagte Gerhard. Er zog seine Pistole.

Van der Waals, der vorher schon blass gewesen war, wurde jetzt noch eine Spur blasser. »Lassen Sie den Unsinn!«, sagte er. »Sie sind doch kein Mörder.«

»Aber Sie«, erwiderte Gerhard kalt. »Ich habe Ihr Todesurteil mitgebracht. Wollen Sie es lesen?« Er warf dem Verräter das Blatt Papier hin, ohne dabei die Pistole aus der Hand zu legen.

Van der Waals las das Urteil. Dann schüttelte er den Kopf: »Sie haben gar nichts verstanden, Gerhard! Ich bin kein Mörder. Ich bin kein Verräter. Alles, was ich getan habe, das habe ich im Auftrag der englischen Regierung getan. Wenn Sie sich an mir vergreifen …«

Er hielt inne. Es war offensichtlich, dass Gerhard sich von seinen Lügen nicht mehr beeindrucken ließ.

»Ihren Ausweis!«, verlangte Gerhard.

Anton van der Waals zog seine Brieftasche, entnahm ihr den persoonsbewijs, den Slagter modifiziert hatte. Gerhard steckte ihn ein.

»Gerhard, das können Sie nicht tun! Sie können keinen Menschen kaltblütig erschießen. Sie nicht. Denken Sie auch daran, was Sie Corrie antun. Sie ist ein unschuldiges, junges Mädchen. Sie hat das nicht verdient …«

»Sie hat es nicht verdient, an einen Lumpen wie Sie zu geraten!«, erwiderte Gerhard scharf. Jetzt wäre der Moment gekommen, um abzudrücken. Aber Gerhard drückte nicht ab.

»Sie können es nicht«, stellte Van der Waals fest.

Gerhard starrte ihn an.

»Sie können nicht auf mich schießen.«

Nein, Gerhard konnte es nicht. Er hatte es gewusst. Er konnte nicht auf den verlogenen Mann mit den treuen Hundeaugen schießen. Auf den Verräter. Auf den Mörder.

»Hören Sie auf, Gerhard. Geben Sie mir ihre Waffe.«

Jetzt!, dachte Gerhard. Er gab dem Verräter seine Pistole. Der ergriff die Waffe, richtete sie blitzschnell auf Gerhard und drückte ab.

›Klick‹, machte es.

Bevor Van der Waals begriff, was geschah, stürzte sich Gerhard mit aller Wut auf ihn. Der Mann ging zu Boden. Im Fallen riss er seine eigene Pistole aus der Tasche. Gerhard trat sie ihm aus der Hand; sie rutschte unter das Bett, unerreichbar für Van der Waals. Der Verräter trat nach ihm. Gerhard schwang einen Stuhl durch die Luft, versuchte dem Fußtritt auszuweichen, ging ebenfalls zu Boden. Es begann ein zäher Ringkampf, den Gerhard schließlich für sich entscheiden konnte, indem er Antons Kopf mit beiden Händen umklammerte und mit aller Macht gegen das Bett rammte. Van der Waals rührte sich nicht mehr.

Schwer atmend erhob sich Gerhard. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Hatte er den Mann erschlagen? Nein, Van der Waals war zwar bewusstlos, und Gerhard hatte ihn übel zugerichtet, aber er atmete. Kurz entschlossen füllte Gerhard einen Eimer mit Wasser und goss ihn dem Holländer über den Kopf. Der kam langsam zu sich.

Gerhard packte ihn am Kragen, riss ihn hoch und rammte ihn gegen die Wand. »Wo steckt das Tagebuch?«

In diesem Augenblick ertönte ein Schrei. Corrie war zur Tür hereingekommen. »Aufhören!«, rief sie, »sofort aufhören! – Bitte!«
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Der Kampf war beendet. Jetzt ging es darum, Anton van der Waals vor Gericht zu stellen. Und die einzige sichere Möglichkeit, dies zu erreichen, bestand darin, dass Gerhard den Mann eigenhändig bei der kanadischen Militärpolizei in Groningen ablieferte.

»Bitte«, sagte Corrie. »Lassen Sie meinen Mann doch in Ruhe. Wir sind Flüchtlinge, wir haben alles verloren ...« Sie tupfte dem noch immer schwer angeschlagenen Verräter das Blut aus dem Gesicht.

Gerhard schüttelte den Kopf.

Die junge Frau weinte.

Anton sagte: »Lass nur, Corrie. Es wird alles in Ordnung kommen.«

»Wenn du soweit bist, gehen wir ab nach Groningen«, sagte Gerhard.

»Wird da nicht noch gekämpft?«, fragte Anton.

Nein, die viertägige Schlacht um Groningen war vorüber. In Groningen, am Petrus Campersingel, fand Gerhard einen Posten der Field Security, die mit der Handhabung der ersten Säuberungen beauftragt war. Er wurde hereingelassen.

»Ein falsches Wort«, raunte Gerhard seinem Gefangenen zu, »und ich schieße dich hier auf der Stelle nieder.«

»Keine Sorge«, erwiderte Anton. Er wirkte völlig apathisch. Er hatte ganz offensichtlich nicht die Absicht, Widerstand zu leisten.

Gerhard hatte keine Ahnung, welche Chancen Anton van der Waals sich noch ausrechnen mochte. Er erklärte dem wachhabenden Offizier, um wen es sich bei seinem Gefangenen handelte, und zum Beweis der Richtigkeit seiner Behauptungen legte er das Flugblatt vor, auf dem nach Van der Waals gefahndet worden war.

Anton van der Waals wurde festgenommen. Die Militärpolizei nahm ein Protokoll auf, und als Gerhard schließlich die Dienststelle verließ, war er sich sicher, den Mörder und Verräter ein für alle Mal aus dem Verkehr gezogen zu haben. Er machte sich auf den Rückweg nach Driebergen. Antons Tagebuch hatte er in der Tasche. Schreieder sollte es nicht bekommen. Gerhard würde es lesen und dann vernichten.

Kaum hatte er das Gebäude verlassen, verlangte Anton, den Vorgesetzten des Offiziers zu sprechen, der ihn festgenommen hatte.

»Das geht jetzt nicht«, erklärte der Mann knapp.

Damit ließ sich Anton nicht abspeisen. »Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.«

»Und was soll das für eine Mitteilung sein?«

»Ich habe jahrelang mit der deutschen Spionageabwehr zusammengearbeitet. Ich kenne alle Einzelheiten über die deutsche Planung nach dem Sieg der Alliierten. Über die geheimen Gruppen von Untergrundkämpfern, die sich auf den Partisanenkampf vorbereiten. Die Organisation Werwolf, die Himmler 1944 ins Leben gerufen hat. Ich habe die Ausbildung dieser jungen Leute miterlebt. Hunderte. Tausende. Ich kenne die Namen, die Hintergründe, alles. Ich biete Ihnen an, als Agent in diese Gruppen einzudringen und Ihnen zu ermöglichen, den Werwolf unschädlich zu machen ...«

»Werwolf?« Davon hatte der Kanadier noch nie etwas gehört.

Anton zog einen kleinen Stofflappen aus der Tasche. Es war ein schwarzer Wimpel mit einer weißen Wolfsangel, dem Zeichen der Organisation.

Der Kanadier zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde meinen englischen Kollegen anrufen«, sagte er.
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Miep Blaauw war fast zu Hause, aber nun wusste sie nicht mehr weiter. Sie war vom Arbeitseinsatz in Deutschland weggelaufen; niemand hatte sie aufgehalten. Sie hatte sich nicht getraut, länger dort zu bleiben. Der Krieg war fast zu Ende, und sie wollte nicht dort gefunden werden, wo sie nicht hingehörte. Schon gar nicht bei der Frau Frank. Die hätte ihr am liebsten ins Gesicht gespuckt, als sie gehört hatte, wer sie war. Aber wo sollte sie hin? Die Beziehungen zu all ihren alten Freunden waren abgerissen. Sicher hatte es sich überall herumgesprochen, dass sie eine Verräterin war. Es blieb nur eine Möglichkeit: Sie musste nach Hause, zu ihrer Familie. Mama und Papa mussten ihr helfen.

Sie war wieder einmal den ganzen Tag marschiert. Ihre Füße taten ihr weh, und sie hatte Hunger. Der Hund auf dem Bauernhof bellte wie verrückt, als sie näherkam. Vielleicht war das ein schlechtes Zeichen, und sie hatte es nicht erkannt. Erst als sie geläutet hatte, und die Bäuerin die Tür öffnete, da wusste Miep, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Die Frau kannte sie. Sie sah genauso aus wie Bas.

»Miep?«, sagte sie überrascht.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte Miep zaghaft. »Bitte?«, fügte sie hinzu.

»Das ist aber eine Überraschung«, murmelte die Frau. Sie gab den Weg frei.

Miep Blaauw folgte ihr in die Küche. Die Kinder, ein Junge und ein Mädchen, vielleicht fünf und sieben Jahre alt, starrten sie an. Miep lächelte schüchtern. Die Kinder lächelten nicht zurück.

»Nimm Platz«, sagte die Bäuerin.

Miep setzte sich. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Pause wurde lang. Die Uhr an der Wand tickte.

»Das ist eine lange Zeit, dass wir uns nicht gesehen haben«, sagte die Bäuerin schließlich. »Damals lebte Bas noch«, fügte sie hinzu. Es klang wie eine Anklage. Es war eine Anklage.

»Es tut mir leid«, murmelte Miep. Sie traute sich nicht, der Frau ins Gesicht zu sehen.

»Wir hatten immer gedacht, dass ihr Freunde seid«, sagte die Bäuerin.

Miep nickte.

Die Bäuerin schwieg. Schließlich sagte sie: »Du hast einen langen Weg hinter dir. Möchtest du etwas trinken?«

»Ja.«

Die Frau brachte ihr Milch. Sie sah zu, wie Miep den Becher mit zitternden Fingern hastig austrank. Als er leer war, schenkte sie nach. »Du hast viel mitgemacht«, sagte sie.

Miep sah die Frau an. Einen Augenblick lang glaubte sie, alles würde gut. Einen Augenblick lang glaubte sie, Bedauern in der Stimme der Frau mitschwingen zu hören. Aber da war kein Bedauern gewesen, und der Satz war anders gemeint, als Miep gehofft hatte.

»Du hast zu vieles mitgemacht. Alles mitgemacht, was man dir gesagt hat!«

»Ich habe das nicht gewollt«, beteuerte Miep mutlos.

»Das haben wir alle nicht gewollt«, sagte die Mutter von Bas. »Aber du ...«

Miep heulte.

In diesem Augenblick kam der Bauer zur Tür herein.

»Guck mal, wer gekommen ist!«, sagte die Frau. Aber das hätte sie nicht zu sagen brauchen. Der Mann hatte nur einen einzigen Blick auf die junge Frau geworfen und sofort begriffen, wer da jetzt plötzlich überraschend in seiner Küche saß.

Einen Augenblick lang starrte er Miep hasserfüllt an. Dann sagte er zu seiner Frau: »Schick die Kinder weg.«

Kein Zweifel, das war das Todesurteil. Während die Frau den beiden Kindern erklärte, dass sie jetzt zum Nachbarn gehen sollten und dortbleiben, bis ihre Mama sie wieder abholte, fragte sich Miep, was sie sagen sollte. Aber ganz gleich, was sie sagen würde – ein toter Sohn blieb ein toter Sohn. Und Verrat war eine klare Sache. Jedenfalls wenn man den ganzen Krieg über zu Hause geblieben war und höchstens den Kühen erzählt hatte, was man von den Nazis hielt. Ihr habt keine Ahnung, dachte sie. Ihr habt keine Ahnung, wie das ist, wenn man von der Gestapo verhört wird, wenn sie einen foltern, und wenn man ganz sicher weiß, dass man den Schmerz nicht mehr lange ertragen kann.

»Willst du auch mit rübergehen?«, fragte der Bauer seine Frau.

Die Frau schüttelte den Kopf.

Plötzlich hatte Miep den Eindruck, dass es nicht Hass war, was den Mann bewegte. Eher eine Art Verzweiflung. Er hatte sich lange genug eingeredet, dass er Miep töten würde, wenn er sie jemals wiedersehen würde. Es war leicht gewesen, davon zu reden, denn Miep war nicht da und würde niemals wiederkommen. Aber nun war sie da.

»Bitte«, sagte Miep leise.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Machen wir es kurz«, sagte er. Er packte mit beiden Händen zu und würgte das dünne Mädchen, so fest er konnte. Sie hatte gedacht, sie würde alles mit sich geschehen lassen; dies war die Strafe, die sie verdient hatte. Aber als der Bauer zupackte, versuchte sie doch, seinen Griff zu lockern. Vergeblich. Ihre Kräfte reichten nicht aus. Sie starb ohne einen Laut.




[image: ]

Mittwoch, 18. April 1945

Die Niederlande hatten in den letzten Monaten keine größeren militärischen Aktionen erlebt. Die Deutschen hielten nach wie vor den westlichen Teil des Landes mit all den großen Städten besetzt. Aber jetzt waren die Kanadier am 13./14. April überraschend in Richtung Apeldoorn vorgestoßen. Der erste Angriff war fehlgeschlagen, doch als am 17. April ein zweiter ernsthafter Angriff versucht wurde, hatte die SS sich zurückgezogen. Arthur Seyß-Inquart hatte den Angriff nicht abgewartet. Er war Hals über Kopf nach Den Haag, nach Clingendael zurückgekehrt.

An diesem Tag erreichten die Kanadier das Ijsselmeer. Gerhard Prange hatte es knapp geschafft, vorher die Frontlinie zu überqueren. Er meldete sich am 18. April beim FAT 365 in Driebergen zurück. Dort traf er nicht nur Ernst Kiesewetter an, sondern zu seiner Überraschung auch Josef Schreieder.

»Auftrag ausgeführt«, meldete Gerhard. »Anton van der Waals ist festgenommen.«

»Und sein Tagebuch?«, fragte Schreieder.

»Ich habe es vernichtet«, sagte Gerhard.

»Gut«, sagte Joseph Schreieder. Aber es war nicht zu übersehen, dass ihm diese Antwort nicht gefiel.
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»Was machen wir mit Gerhard Prange?«, fragte Kiesewetter.

Schreieder zuckte mit den Achseln. »Er ist und bleibt ein ziemlich bunter Vogel. Ich habe keine Verwendung für ihn.« Schreieder war auf der Durchreise und hatte eigentlich eher zufällig in Driebergen Station gemacht. Es war Zeit, dass er sich auf sein persönliches Kriegsende vorbereitete. Im Gegensatz zum Groninger SD, der auf die Insel Schiermonnikoog geflüchtet war und hoffte, von dort nach Borkum zu gelangen, hielt er es für sinnlos, nach Deutschland zu flüchten. Er war jetzt auf dem Weg zurück nach Den Haag.

»Ich habe auch keine Verwendung für Gerhard Prange«, bestätigte Kiesewetter. »Ich möchte ihn nicht in der Nähe haben. Er ist zu unbeherrscht. Helden kann ich hier nicht gebrauchen.«

»Wo steckt eigentlich Giskes?«, fragte Schreieder.

»In Deutschland. Der kommt nicht mehr zurück in die Niederlande. – Christmann hat sich übrigens auch abgesetzt. Angeblich nach Deutschland, aber ich schätze, dass er am Ende versuchen wird, sich nach Frankreich durchzuschlagen. Er ist ja sowieso ein halber Franzose.«

»Und Sie? Was haben Sie vor?«

»Wenn ich keinen anderslautenden Befehl bekomme«, sagte Kiesewetter, »werde ich mit meinen paar Mann hier in Driebergen ausharren, bis die Kanadier kommen. Dann ziehen wir unsere Wehrmachtsuniformen an und heben die Hände hoch.«

Sein Gegenüber nickte. Kiesewetter war ungefährlich. Er wusste zu wenig, konnte nichts gegen Schreieder aussagen. Und Prange? War Gerhard Prange gefährlich? Er war natürlich bei verschiedenen ungewöhnlichen Aktionen mit dabeigewesen, aber falls Schreieder tatsächlich vor Gericht gestellt werden sollte, konnte der Mann eigentlich gegen ihn nichts ausrichten. Dazu wusste er nicht genug.

Gerhard Prange hatte eines seiner Verhöre mit angesehen. Aber nur den Anfang eines Verhörs. Das war gar nichts. Wenn es wirklich ernst wurde, sah die Geschichte ganz anders aus. Schreieder schlug seine Gefangenen nicht, und er tauchte sie auch nicht in Wannen mit Eiswasser. Er bevorzugte die sanfte Tour. Er band sie lediglich auf einem Stuhl fest, und dann unterzog eine Mannschaft von ständig wechselnden Spezialisten sie einem Dauerverhör von mehreren Tagen. Ohne Schlaf, ohne Zigaretten, ohne Nahrung, ohne die Möglichkeit eine Toilette zu besuchen. Die Gefangenen wurden angeschrien und bedroht, und ihre Bewacher rauchten, aßen, tranken und ließen es sich gutgehen. Länger als drei Tage hielt das keiner aus. Aber das war keine Folter. Er würde es jedenfalls nicht Folter nennen.

Kiesewetter sagte: »Das Funkspiel damals, Ihre Aktion gegen das Nationalkomité, sind die Geräte noch einsatzbereit?«

»Die Funkgeräte schon, aber wir können London nichts mehr vorspielen.«

»Aber Sie könnten nach wie vor einem holländischen oder deutschen Funker vorgaukeln, dass er mit London korrespondiert, wenn er in Wahrheit an Sie sendet?«

»Im Prinzip ja.«

»Und wo steht das Gerät jetzt?«

»Das müsste noch hier in Driebergen sein. Wir haben bei unserem Umzug im letzten Jahr alles hier zurückgelassen, was wir nicht unmittelbar brauchen konnten.«

»Das heißt, Sie können sich als ›London‹ bei Gerhard Prange melden und ihm einen Einsatzbefehl geben?«

»Möglich wäre es. Wir haben ja noch den Sender, den damals dieser Wolters verwendet hat. Den haben wir natürlich einkassiert. Damit erreicht er uns, wenn er London ruft. Er hat das in unregelmäßigen Abständen getan. Am Anfang haben wir die Funksprüche nach London weitergeleitet, aber von dort hieß es immer nur, Prange solle abwarten. Als Giskes dann das England-Spiel beendet hat, haben wir uns nicht mehr die Mühe gemacht, irgendetwas nach London weiterzuleiten. Wir haben dem Herrn Prange direkt geantwortet, dass es keine neuen Aufträge gibt.«

»Das ist doch wunderbar. Dann geben Sie ihm jetzt einfach den Auftrag, den Reichskommissar zu schützen!«

»Was?« Schreieder war verblüfft. »Wozu soll das gut sein?«

»Gerhard Prange soll Arthur Seyß-Inquart schützen, als eine Art Leibwächter. Das ist doch naheliegend. Die Alliierten wollen den Mann lebend haben. Sie wollen ihn auf jeden Fall vor Gericht stellen. Sie sind überhaupt nicht scharf darauf, dass irgendein Idiot ihn niederschießt, wie diesen Rauter. Und Prange ist der richtige Mann, Arthur Seyß-Inquart zu schützen. Er wird jedenfalls nicht einfach weglaufen. Er ist ja schließlich der Neffe des Reichskommissars.«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht verwandt«, sagte er. »Und Seyß-Inquart braucht ihn nicht. Er hat genügend Leibwächter.«

Kiesewetter widersprach. »Soweit ich gehört habe, ist er ein Freund der Familie. Das ist etwas anderes als irgendein beliebiger Leibwächter. – Kann sein, dass er nicht mitspielt. Kann auch sein, dass sein ›Onkel‹ nicht mitspielt. Aber versuchen können wir es. Und dann sind wir ihn los.«

Ja, dachte Schreieder, versuchen konnten sie es. Vielleicht hängten die Holländer Gerhard dann auf, zusammen mit dem Reichskommissar. Das war eine verlockende Möglichkeit.




[image: ]

Montag, 30. April 1945

London hatte sich gemeldet. Gerhard sollte nach Den Haag fahren und sich in der Nähe von Arthur Seyß-Inquart aufhalten, um ihn gegebenenfalls zu schützen. Gerhard wusste nicht, ob dieser Auftrag wirklich aus London kam, aber das war ihm egal. Allerdings fuhr er nicht direkt nach Den Haag. Es gab niemanden mehr, der ihn dazu zwingen konnte. Er machte in Amsterdam Station; er wollte zu Sofieke.

Sofieke strahlte. Sie hatte Gerhard nie gesagt, wie jung sie wirklich war. Aber jetzt war sie 21 Jahre alt, jetzt war sie volljährig. Und sie war Jüdin. Während es bis jetzt lebensgefährlich gewesen war, das zuzugeben, war es jetzt ein Vorteil. Es gab keinen Grund, ihr das jüdische Kind nicht anzuvertrauen. Jetzt wurde alles gut.

Gerhard war genauso glücklich wie sie, aber er fror. In Sofiekes Wohnung war es noch immer sehr kalt.

»Was machen wir jetzt zur Feier des Tages?«, fragte Sofieke.

»Wir gehen ins Kino«, schlug Gerhard vor. »Weißt du noch, wie wir bei unserer Fahrradtour damals ins Kino gegangen sind und uns den deutschen Propagadafilm angesehen haben?«

Natürlich wusste sie das noch. »Stukas«, sagte sie.

»Jetzt gibt es noch einen besseren Propagadafilm«, sagte Gerhard. »Noch viel absurder als Stukas. Komm mit!«
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Kolberg. Der Film war extra eingeflogen worden, um den Widerstandswillen der Deutschen und ihrer Freunde zu stärken. Viele Freunde hatten sie nicht mehr in den besetzten Niederlanden. Als einzelner Soldat musste Gerhard aufpassen, dass er nicht dem BS in die Hände fiel. Aber er vertraute auf sein Glück. Und darauf, dass man ihn in Zivil so leicht nicht als Deutschen erkennen konnte. Seine Wehrmachtsuniform hatte er bei Sofieke in der Wohnung gelassen. Jetzt saßen Sofieke und er zusammen im Kino.

»... geruhen zu schlafen? Jetzt am Mittag?« General Gneisenau schob die Wachen zur Seite, stürzte ins Zimmer.

»Gneisenau?« Der preußische König hatte offenbar nicht geschlafen

»Ich bitte Eure Majestät im Namen aller Generäle, einen Aufruf an unser Volk zu richten!«

Der König starrte den aufmüpfigen General an. »Aufruf? Was für einen – äh – Aufruf?«

»Einen Aufruf an Ihr Volk, Majestät. Einen Aufruf zum Kriege! Der auf den Straßen, auf den Plätzen angeschlagen wird und in den Zeitungen erscheint. Die Stunde ist da!«

Die Stunde ist da, dachte Gerhard. Es war kalt im Kino. Er rückte näher an Sofieke heran. Die starrte gebannt auf die Leinwand. Der preußische König hatte Einwände.

Gneisenau wischte sie vom Tisch. »Schauen Majestät da hinaus!« Er wies auf das Fenster. Draußen marschierten hochgestimmt singende Menschenmassen vorbei.

Gneisenau sagte: »Das Volk steht auf. Der Sturm bricht los!«

Gerhard spürte eine leichte Gänsehaut. Wie ganz anders als beabsichtigt wirkte dieser Film im besetzten Amsterdam. In der Tat war es jetzt so weit, dass das Volk aufstand. Das holländische Volk. Und nicht nur er war in Gefahr, sondern auch Sofieke. Erst gestern hatte jemand einen hektografierten Zettel in ihren Briefkasten gesteckt. Darauf stand:

Aan Neerlands smet en vrouwensmaad

Ergens in bed

(met een Duits soldaat):

Juffrow,

De mof waar je mee vrijt,

gaat spoedig aan het haal.

Als Neerland is bevrijd

Draag jij je kopje KAAL!

An den Abschaum der niederländischen Frauen, irgendwo im Bett

(mit einem deutschen Soldaten):

Junge Frau,

Der Mof, der dich vögelt,

macht sich bald aus dem Staub.

Wenn die Niederlande befreit sind,

kriegst du den Kopf kahlgeschoren!

Sofieke hatte gelacht und den Wisch in den Ofen geworfen. Aber es war nicht lustig. Sie wusste, dass die Drohung ernst gemeint war. Und sie wusste, dass die Nachbarn über sie tuschelten. Das Zimmer hatte sie nur bekommen, weil der Sohn ihrer Vermieterin zur Zwangsarbeit in irgendeiner deutschen Munitionsfabrik gezwungen worden war und auf absehbare Zeit nicht zurückkommen würde. Die Frau brauchte das Geld aus der Miete. Sofieke hatte Geld. Und sie hatte Kontakt zu einem deutschen Soldaten. Es war der Frau sicher nicht entgangen, dass der Mann von Zeit zu Zeit hier übernachtete.

Der Terror der deutschen Besatzer hatte den Hass der Niederländer geschürt. Am 24. April hatte die illegale Zeitung Het Parool geschrieben: »Mit Deutschen spricht man nicht, man schießt auf sie, bis sie tot sind ...«
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Ein Wehrmachts-LKW nahm Gerhard nach Den Haag mit. »Nach Clingendael willst du?«, fragte der Fahrer. »Da kommst du zu spät. Das Haus steht leer. Seyß-Inquart und seine Leute haben sich längst abgesetzt. Ich weiß das aus sicherer Quelle.«

Sein Beifahrer widersprach. »Seyß-Inquart ist noch hier. Den Haag wird bis zum letzten Mann verteidigt.«

Gerüchte, dachte Gerhard. Niemand wusste etwas Genaues. Der Fahrer setzte ihn in der Nähe von Clingendael ab.

Stand das Haus leer? Nein, alles war wie immer. Fast wie immer. Die Wachen ließen Gerhard nach einem kurzen Rückruf im Landhaus passieren. Es war ein kalter Tag, und im Inneren des Gebäudes war es nicht viel wärmer. Kalt und tot. Das einzig Lebendige in der großen Eingangshalle schien die Wanduhr, deren Ticken Gerhard nie zuvor als so laut empfunden hatte. Gertrud fehlte, die das Haus mit Leben erfüllt hatte. Und Dorli natürlich. Der Reichskommissar hatte außerdem die Zahl seiner Bediensteten auf ein Minimum reduziert. Es wurden nicht mehr alle Zimmer beheizt. In Haus Clingendael gab es zwar über ein Notstromaggregat noch immer elektrisches Licht, aber auch das wurde nur sparsam eingesetzt.

»Willkommen in Clingendael!«, begrüßte ihn der Reichskommissar.

»Schön, dich zu sehen.« Selbst in dem spärlich beleuchteten Arbeitszimmer war nicht zu übersehen, dass Arthur Seyß-Inquart schlecht aussah. Die Regale an den Wänden waren fast leer. Der Reichskommissar hatte offenbar alle Akten vernichten lassen, die er nicht mehr brauchte.

»Ein Major Kiesewetter hat angerufen und dein Kommen angekündigt.«

Gerhard nickte. Also kam sein Auftrag, den Reichskommissar zu schützen, nicht aus London, sondern aus Driebergen. Wahrscheinlich hatten Schreieder und Kiesewetter sich das gemeinsam ausgedacht. Umso besser.

»Ich glaube nicht, dass ich deinen besonderen Schutz brauche«, sagte Seyß-Inquart. »Du hast ja gesehen, dass die Wehrmacht gut auf mich aufpasst. Die Wachen sind verstärkt worden, und statt der Karabiner sind meine Leute jetzt mit Maschinenpistolen ausgestattet. Aber die werden sie nicht brauchen. Meine Niederländer werden sich nicht zu irgendwelchen leichtfertigen Aktionen hinreißen lassen.«

Es sind nicht ›deine Niederländer‘, dachte Gerhard. ‚Es sind niemals ‚deine Niederländer‹ gewesen. Du hast ihre Herzen niemals erreichen können.‘ Die stoische Ruhe, die er einst an Onkel Arthur bewundert hatte, und mit der er kleine Katastrophen wie etwa eine umgestoßene Kaffeetasse gelassen hingenommen hatte, war nur noch eine Fassade. Und der wirkliche Onkel Arthur hatte sich inzwischen vollständig hinter dieser Fassade verschanzt, war für ihn unerreichbar. Gerhard glaubte nicht, dass sein Onkel keine Gefühle hatte; er konnte sie nur nicht äußern. Gerhard begriff, dass er diese Fassade nicht durchdringen konnte. Und jetzt wäre es sowieso zu spät. Er konnte für Arthur Seyß-Inquart nichts mehr tun.
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Mai 1945
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Dienstag, 1. Mai 1945

Der Führer war tot. Arthur Seyß-Inquart zeigte Gerhard beim Frühstück eine Bekanntmachung an die deutschen Besatzer, die er soeben aufgesetzt hatte. »Deutsche Soldaten, deutsche Männer und Frauen, deutsche Jugend in der Festung Holland! Ich rufe euch auf, hört es und fasst es mit starkem Herzen: Unser Führer ist im Kampf gefallen. Sein Leben hat in der Bezeugung durch seinen Soldatentod seine Bestätigung und Vollendung gefunden. Sein Geist wird niemals enden. Er wird in allen Deutschen und in alle Zukunft leben …«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Was soll das jetzt noch?«

»Begreifst du das nicht? Der Führer ist tot, aber seine Vision lebt weiter. Nur das ist wichtig. Und wir, die wir über seinen Tod hinaus in absoluter Treue zu ihm halten …«

»Nibelungentreue meinst du?« Der Mann war ja wahnsinnig.

»Ja, ganz richtig, Nibelungentreue. Das Volk und die politische Führung, das ist doch für uns Nationalsozialisten eine untrennbare Einheit. Ein Volk, ein Reich, ein Führer! Das sollte es für dich auch sein, Gerhard.« Er wies auf das Papier: »Und jetzt nach dem Heldentod unseres Führers werden wir niemals aufhören zu kämpfen …«

Gerhard unterbrach ihn. »Ich bezweifle, dass der Führer einen Heldentod gestorben ist. Ich bezweifle, dass er im Kampf gefallen ist. Wahrscheinlich hat er sich vor seiner Verantwortung gedrückt, sich in irgendein Loch verkrochen und sich feige erschossen.«

Onkel Arthur war empört. »Wie kommst du darauf?«

»Das ist meine Einschätzung.« Gerhard hatte keine Informationen.

»Niemals! – Ich stehe genauso unerschütterlich wie zu unserem Führer auch zu seinem Nachfolger. Und das merk dir, Gerhard, mein Platz ist hier in Niederlanden. Hier hat der Führer mich hingestellt, und hier bleibe ich. Das bin ich meinen Niederländern schuldig.«

Gerhard schien es so, als habe der Mann jeden Bezug zur Realität verloren.

Als Gerhard schließlich das Zimmer verlassen hatte, dachte Arthur Seyß-Inquart darüber nach, ob er einen Brief an Gertrud schreiben sollte. Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit. Er wusste nicht, ob er seine Frau noch einmal wiedersehen würde. Es gab so viel, was er ihr unbedingt sagen wollte. So vieles, für das er ihr danken wollte. Aber der Brief blieb ungeschrieben. Ein solcher Brief, wenn er in die falschen Hände fiele, könnte als ein Zeichen der Schwäche ausgelegt werden. Und Arthur Seyß-Inquart war nicht schwach. Standhaft bis zuletzt. Eine Art Siegfried. Zumindest wäre er gern eine Art Siegfried gewesen.
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Am Ende stahl Arthur Seyß-Inquart sich doch heimlich davon. »Ich muss nur mal rasch telefonieren«, hatte er zu Gerhard gesagt, und das stimmte auch. Aber er hatte Gerhard nicht gesagt, worum es ging. Ein Fernschreiben der Reichsregierung war eingegangen. Er wurde aufgefordert, sich unverzüglich zum Sitz der Regierung zu begeben. Hitler war tot, Admiral Dönitz sein Nachfolger. Die Regierung Dönitz war vor den vorrückenden Engländern aus Plön geflüchtet und saß jetzt in Flensburg, direkt an der dänischen Grenze. Wie sollte er dort hinkommen? Er rief General Blaskowitz in Hilversum an.

»Wie ist die Lage«, fragte Seyß-Inquart.

»Stabil«, antwortete Blaskowitz knapp. Es sah so aus, als wollten die Kanadier nicht weiter nach Westen vorstoßen. Hilversum war im Augenblick nicht direkt bedroht.

»Ich habe den Befehl der neuen Reichsregierung, mich unverzüglich nach Flensburg zu begeben«, sagte Seyß-Inquart.

»Der Landweg ist versperrt. Sie wissen, dass die Kanadier bis zum IJsselmeer vorgestoßen sind.«

»Aber der Weg über den Abschlussdeich ist doch noch offen, oder?«

»Der Weg über den Deich ja, aber viel weiter kommen Sie nicht mehr. Die Kanadier stehen am Dollart. Delfzijl ist eingeschlossen.«

Das hatte Arthur Seyß-Inquart nicht gewusst. Die Lage war schwärzer, als er es sich vorgestellt hatte. »Kann ich ausgeflogen werden?«

Die Antwort des Generals war eindeutig: »Nein.«

»Herrgottnochmal, es muss doch einen Weg geben!«

»Haben Sie bei den Alliierten gefragt, ob Sie freies Geleit bekommen können?«

Ja, der Reichskommissar hatte anfragen lassen. Aber er bekam kein freies Geleit. Die Alliierten versprachen sich keinen Vorteil davon, den Mann ausreisen zu lassen.

Blaskowitz schwieg einen Moment. Schließlich sagte er: »Vielleicht kann die Marine noch etwas machen. Die zweite Schnellbootflottille in Den Helder. Ich glaube, die haben noch ein paar einsatzbereite Boote. Aber ein sicherer Weg ist das nicht. Sie müssen außerhalb der Inseln bleiben. Die Küstenbatterien der Seefestung Borkum haben zumindest vor kurzem noch in Richtung Groningen geschossen. Die Küstenbatterien auf dieser Seite sind inzwischen in den Händen der Kanadier. Ob die Geschütze noch einsatzfähig sind, und ob die Kanadier inzwischen nach Borkum zurückschießen, weiß ich nicht.«

»Veranlassen Sie bitte, dass ein Schnellboot für mich bereitgestellt wird!«

»Bis wann?«

»Sofort. Ich kann in ungefähr zwei Stunden in Den Helder sein.«

Blaskowitz überlegte, ob er den Reichskommissar darauf hinweisen sollte, dass die Reichsregierung in Flensburg inzwischen kein Reich mehr hatte. Berlin war eingeschlossen und stand unmittelbar vor dem Fall. Am 27. April waren die Engländer in Bremen eingerückt. Schon am 19. April hatten sie die Elbe bei Lauenburg überquert; ihre Truppen standen jetzt vor Lübeck. Die Reichsregierung hatte keinerlei Optionen mehr. Sie konnte nur noch kapitulieren.

»Ich verlasse mich auf Sie!«, sagte Seyß-Inquart.

Es waren am Ende zwei Schnellboote, die für das riskante Unternehmen bereitgestellt wurden, S-174 und S-209. Eine direkte Fahrt nach Flensburg-Mürwik stand nicht zur Diskussion. Sich nachts bis nach Schleswig-Holstein durchzuschlagen, war riskant genug. Alles ging gut. Der Reichskommissar wurde in Tönning an Land gesetzt. Er traf am 3. Mai in Flensburg ein. Aber dort wollte ihn niemand haben. Dönitz ignorierte Hitlers Testament. Er hatte sich inzwischen für einen anderen Außenminister entschieden. Arthur Seyß-Inquart wurde bei dem Versuch, auf dem Landweg in die Niederlande zurückzukehren, in Hamburg verhaftet.
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Sonntag, 6. Mai 1945

Friedrich Frank rief bei der SiPo an und sagte, er müsse unbedingt mit Schreider sprechen. Er nannte seinen Namen nicht, aber Schreieder wusste natürlich, mit wem er sprach.

»Kommen Sie einfach in mein Büro«, schlug er vor.

»Ausgeschlossen.«

»Wieso ausgeschlossen?«

»Mein Gott, das ist mir viel zu unsicher. Glauben Sie, ich will im letzten Moment noch von irgendwelchen Hitzköpfen abgemurkst werden? Nein, kommen Sie zu mir. In einer halben Stunde bin ich im Hotel Promenade.«

»Was fällt Ihnen ein …«, setzte Schreieder an, aber da hatte Obersturmführer Frank schon aufgelegt. Schreieder blieb nichts anderes übrig, als zum Hotel Promenade zu gehen.
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Friedrich Frank war vollkommen in Panik. Er wartete in der Hotelhalle auf Schreieder. Immer wieder sah er sich nervös um, aber da war niemand. Die Situation war völlig ungefährlich.

»Was haben Sie denn vor?«, fragte Schreieder.

Frank trug eine schlechtsitzende Marineuniform. »Wir müssen weg«, sagte er. »Begreifen Sie das nicht? Wir müssen alle sofort weg, meine Leute und ich. Und wir brauchen Uniformen. Bitte besorgen Sie mir zwanzig Marineuniformen. Nein, besser dreißig. Für alle Fälle.«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Marineuniformen. Meine SS-Uniform können Sie haben, das ist alles.«

»Machen Sie keine Witze!«

»Das ist mein voller Ernst. Ich bin nicht bei der Marine. Ich habe keine Marineuniformen, und ich kann auch keine besorgen.« Das stimmte nicht ganz, aber Schreieder hatte keine Lust, sich von irgendjemand vorwerfen zu lassen, dass er diesem Verbrecher zur Flucht verholfen hatte. Und das war es schließlich, was Frank war: ein Verbrecher.

»Ich flehe Sie an! Ich bin doch Ihr Mitarbeiter. Ich habe immer getan, was Sie von mir verlangt haben …«

»Sie haben eigenmächtig gehandelt«, widersprach Schreieder. »Sie sind bei der Bekämpfung der Terroristen von CS-6 ganz eigene Wege gegangen. Und Sie haben zum Beispiel die Agenten Van Rietschoten und Van der Giessen eigenmächtig erschießen lassen.«

Frank starrte sein Gegenüber an. »Sie haben das befohlen!«, rief er.

Schreieder schüttelte den Kopf. »Lüge«, sagte er. »Oder haben Sie das schriftlich?«

Friedrich Frank griff zu seiner Pistole.

»Lassen Sie den Unsinn!«, bremste ihn Schreieder. »Wenn Sie hier eine Schießerei anfangen, dann garantiere ich Ihnen, dass Sie das Hotel nicht mehr lebend verlassen. Haben Sie nicht mitbekommen, dass der Portier schon die ganze Zeit mit irgendjemand telefoniert?«

Frank fuhr herum. Ja, der Portier telefonierte.

»Es wird Zeit, dass Sie verschwinden. Warten Sie nicht, bis die Binnenlandse Strijdkrachten Sie holen. Vielleicht kommen Sie ja noch bis Den Helder. Vielleicht glaubt Ihnen da wirklich jemand, dass Sie zur Kriegsmarine gehören.« Schreieder lächelte. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

»Darauf scheiße ich!« erwiderte Frank erbost. Er stürmte aus der Hotelhalle. Schreieder sah ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. Er lachte leise. Es war zu spät. Frank würde nicht weit kommen.

›Die Ratten verlassen das sinkende Schiff‹, dachte Schreieder. Otto Haubrock war inzwischen auch untergetaucht. Er war jetzt allein. Gut so. Er hatte nichts falsch gemacht. Er hatte niemanden getötet. Keines der Todesurteile, die in den letzten Wochen vollstreckt worden waren, trug seine Unterschrift. Er war zwar mitverantwortlich gewesen für manche Entscheidungen, aber das Ausmaß seiner Beteiligung wusste nur er selbst. Er glaubte nicht, dass man ihm etwas anhaben konnte. Er würde sich ein paar Tage versteckt halten, bis die Aufregung der Kapitulation abgeklungen war, und sich dann in aller Ruhe bei den zuständigen Behörden melden.
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Montag, 7. Mai 1945

Gerhard hatte es aufgegeben, auf die Rückkehr von Arthur Seyß-Inquart zu warten. Er wollte zu Sofieke. Einer der Offiziere hatte ihn im Wagen nach Amsterdam mitgenommen. Dort begriff Gerhard sehr rasch, dass es für einen einzelnen deutschen Soldaten lebensgefährlich war, sich auf der Straße zu zeigen. Das deutsche Militär in Amsterdam hatte sich in ein großes Gebäude am Dam zurückgezogen, De Grote Club. Dorthin ging auch Gerhard.

»Was ist denn das hier überhaupt für ein Club?«, fragte er.

»Das ist gar kein Club«, erwiderte der Mann. »Jedenfalls jetzt nicht mehr. Das Gebäude gehört jetzt De Nederlanden van 1845. Eine Versicherung ist das.«

»Eine Versicherung? – Das kommt mir sehr gelegen. Ich möchte gern eine Lebensversicherung abschließen!«

Der Mann lachte. »Geschlossen«, sagte er. »Komm nach dem Krieg wieder. Wenn du dann noch eine Versicherung brauchst. – Der Club, nach dem das Gebäude benannt ist, das war übrigens De Groote Club Doctrina et Amicitia, ursprünglich ein Lesezirkel, gegründet Ende des 18. Jahrhunderts. Ein Treffpunkt der gebildeten Bürger, der fortschrittlichen Kräfte im Land. Eine Bibliothek von 8000 Bänden haben sie gehabt. Aber das ist alles Geschichte, alles nicht mehr hier.«

Was hier war, war ein Haufen deutscher Soldaten, ohne Befehlshaber, ohne klare Anweisungen. In der Gruppe fühlten sie sich einigermaßen sicher. Aber Gerhard wusste, dass das eine Illusion war.
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»Sie sind in Utrecht«, sagte der Mann am Telefon. »Die Kanadier sind jetzt in Utrecht.«

Früh am Morgen hatte eine Aufklärungseinheit der 49. Division Utrecht erreicht. Vier leichte Panzer und sechs Schützenpanzer, sogenannte Brengun Carrier waren von einer jubelnden Menschenmenge begrüßt worden. Und jetzt waren sie auf dem Weg über Hilversum, Bussum und Naarden nach Amsterdam.

Gerhard fühlte sich unbehaglich. Der deutsche Stadtkommandant hatte die Verwaltung von Amsterdam offiziell an die BS übergeben, aber die Übergabe schloss die Einheiten der Wehrmacht nicht ein. Diese sollten ihre Waffen zunächst behalten, um Racheakten vorzubeugen, und sich schließlich mit ihren Waffen den Kanadiern ergeben.

»Wann kommen sie endlich?«, flüsterte einer der jungen Marinesoldaten. »Ich halte das nicht mehr aus!«

»Das wird wohl noch ein Weilchen dauern«, sagte ein anderer. »Die kommen einfach nicht durch bei dem Jubel!«

Auch Gerhard hoffte, dass die Soldaten möglichst bald kämen. Hier im Grote Club saßen sie eingeschlossen, hatten kaum Lebensmittel, und nach draußen konnte sich niemand trauen. Im Laufe des Vormittags waren weitere versprengte Soldaten eingetroffen. Ihnen stand der Schrecken noch im Gesicht.

Der Jubel wurde lauter.

»Da sind sie!«, flüsterte der junge Soldat.

Gerhard sah aus dem Fenster. Ja, da waren sie. Insgesamt vielleicht zehn, zwanzig Mann in ihren Fahrzeugen, umringt von der jubelnden Menge. Ganz langsam zogen sie vorbei. Mühsam bahnten sie sich einen Weg. Keine Chance, mit ihnen in Kontakt zu treten. Keine Chance, sich dieser Vorhut zu ergeben.

»Da!«, rief der Mann neben Gerhard.

Ein deutsches Wehrmachtsauto war unterwegs in der Gegenrichtung. Versteinerte Gesichter, die nicht nach links oder rechts sahen.

»Das geht schief«, flüsterte der Soldat. »Mein Gott, das geht schief!«

Einige der Menschen ballten die Fäuste, aber die Masse war an den abziehenden Deutschen nicht interessiert.

»Wir müssen warten«, sagte der Offizier, der neben ihm durch das Fenster spähte. Ein Oberleutnant war der ranghöchste Offizier im Gebäude. Alle höheren Dienstgrade hatten sich rechtzeitig abgesetzt.

Gerhard nickte. Sie hatten keine Wahl. Inzwischen waren an die zehn Leute aufs Dach des Grote Club gestiegen und sahen von oben zu, was sich auf dem Platz ereignete. Das war keine gute Idee. Sie waren von unten klar zu erkennen. Eine Provokation. Gerhard stieg nach oben, um sie herunterzuholen.

»Wieso? Wir sind doch unbewaffnet!«, sagte einer der Männer.

»Es ist trotzdem eine Provokation.«

In dem Augenblick fiel unten ein Schuss. »Und das?«, fragte der Soldat aufgebracht. »Und das?«

Gerhard sah hinunter. »Wo?«

»Da links!«

Tatsächlich. An der Ecke Paleisstraat / Spuistraat hatte eine Gruppe BS zwei deutsche Soldaten gestellt. Einer hielt die Hände in die Höhe, der andere lag am Boden und rührte sich nicht.

»Das ist Mord!«, rief der Soldat. »Blanker Mord!«

Schüsse auch auf dem Voorburgwal. Ein Auto der Wehrmacht wurde beschossen.

Ein Trecker zog einen Anhänger mit Frauen auf den Platz. Die Menge jubelte.

»Sofieke!«, rief Gerhard. Er rannte nach unten.

»Bleib drin, Mensch!« Der Posten am Eingang versuchte, ihn zurückzuhalten.

Gerhard stieß ihn zur Seite. »Sofieke!«, schrie er. »Sofieke!« Er rannte hinaus auf die Straße. Niemand beachtete ihn. Die Menge johlte und grölte.

»Kommen Sie sofort zurück, Mensch!« Das war der Offizier. Offenbar hatte er gemerkt, was geschehen war. Gerhard hörte nicht auf ihn. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Ein großer Niederländer trat ihm in den Weg. »Du kannst nichts machen«, sagte er begütigend in holperigem Deutsch. »Lass gut sein. Sie werden sie schon nicht umbringen!«

Gerhard schlug zu. Der Mann taumelte. Gerhard hastete weiter. Hände griffen nach ihm, konnten ihn nicht halten. Er musste es schaffen.

»Sofieke!« Jetzt hatte sie ihn gesehen. Verzweifelt sah sie ihn an. Einer der Männer auf dem Wagen riss ihren Kopf herum. Er war dabei, sie kahlzuschneiden.

»So geht es allen Moffenhuren!«, rief er, ohne Gerhard auch nur eines Blickes zu würdigen.

Gerhard riss die Pistole aus der Tasche. Dieses Schwein! Der Schuss ging fehl; jemand hatte ihm auf den Arm geschlagen. Im nächsten Augenblick spürte er einen stechenden Schmerz in der Schulter, und er stürzte zu Boden. Die Pistole! Er wollte danach greifen, aber die Pistole war weg. Jemand trat ihm auf die Hand. Weitere Schüsse fielen. Die Menschen begannen zu laufen. Zögernd erst, als ob sie es gar nicht glauben könnten, dann schließlich in panischer Hast. Vom Grote Club aus ratterte ein Maschinengewehr.

Sofieke! Der Lastwagen war verschwunden. Der ganze Platz war innerhalb einer Minute wie leergefegt. Eine Traube von Menschen suchte hinter der Drehorgel Deckung. Drüben, auf der anderen Seite, sah Gerhard Männer in den Uniformen der BS. Einer schoss zurück. Schuhe lagen auf dem Platz verstreut. Und Tote. Personen, die sich nicht mehr rührten, zumindest. Direkt vor Gerhard lag ein Fahrrad auf dem Damm, das Rad drehte sich noch immer. Gerhard verlor das Bewusstsein.
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»Glück gehabt!«, sagte jemand.

Gerhard kam zu sich. Er lag auf dem Fußboden in der Eingangshalle des Grote Club. Soldaten standen um ihn herum. Einer, offenbar ein Sanitäter, hatte ihm einen Verband angelegt. Gerhard wollte sich aufrichten, aber der Schmerz war unerträglich. Mit einem Schrei sank er zurück auf den Boden.

»So viel Glück nun auch wieder nicht.« Es war der Sanitäter, der das sagte. »Ein glatter Schulterdurchschuss. Nicht schlecht, aber herumlaufen kannst du nicht damit. Nicht sofort jedenfalls. Du musst ins Krankenhaus.«

»Was ist – was ist passiert?«, fragte Gerhard.

»Wir leben noch!«, sagte einer der Marinesoldaten. »Das ist die Hauptsache.«

»Ein Blutbad hat es gegeben«, ergänzte ein anderer. »Sie haben angefangen, auf uns zu schießen. Da haben wir zurückgeschossen. Was sollten wir tun? Wir können uns doch hier nicht abschlachten lassen!«

»Und jetzt?«

»Zum Schluss haben sie von da drüben irgendwo mit Bazookas auf uns gefeuert. Jetzt herrscht Waffenruhe. Erst einmal. Aber natürlich sind wir eingekreist. BS an allen Ecken. Wir kommen hier nicht mehr weg. Die Niederländer machen uns fertig, wenn sie uns kriegen. Wir können nur noch hoffen, dass die Kanadier uns hier rausholen.«

»Ich kann rausgehen und mit ihnen reden! Ich kann Niederländisch!«

»Sie gehen nirgendwo hin!«, befahl eine feste Stimme. Der Oberleutnant. »Ganz abgesehen davon, dass Sie mit Ihrer Verwundung nicht in der Lage sind, irgendwo hinzugehen. Wenn Sie vor die Tür gehen, werden Sie totgeschossen. Einmal haben wir Sie gerettet, aber das reicht nun wirklich.«

Gerettet? Richtig. Sofieke! »Was ist mit den Frauen passiert?«

»Frauen? Was für Frauen?«

»Da war doch ein Lastwagen mit Frauen, die sie festgesetzt hatten. Die sie – die sie geschlagen haben, und die sie kahlscheren wollten …«

Davon wusste der Oberleutnant nichts. Auch die anderen Männer schüttelten den Kopf.

»Da haben wir nicht drauf geachtet«, sagte einer. »Da hinten, an der Straßenecke, da haben sie zwei Deutsche festgenommen. Der eine hat sich gewehrt; da haben sie ihn einfach erschossen. Und dann ist die Schießerei losgegangen.«

»Wo bleiben die Kanadier?«, fragte einer.

»Keine Ahnung. Wir haben keine Verbindung mehr nach draußen. Das Telefon ist tot.«
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Als Gerhard das nächste Mal aufwachte, war es finstere Nacht. Da war jemand. Gerhard richtete sich auf. Die Dunkelheit in dem Gebäude war nicht so vollkommen, dass er nicht erkennen konnte, dass jemand neben ihm stand. Eine Frau. Sofieke? Sofieke.

»Sofieke«, rief Gerhard. Sie hatte es geschafft. Sie war frei.

Sofieke griff nach seiner Hand. »Danke«, sagte sie. »Du hast mich gerettet.«

»Ich habe es versucht«, sagte Gerhard. »Sie haben mich niedergeschossen. Was dann geschehen ist, weiß ich nicht. – Wie bist du entkommen?«

»Ich bin gerannt«, sagte Sofieke. »Alle sind gerannt. Als die Schießerei losging, sind alle in Panik weggerannt. Gute Niederländer, Kollaborateure, alle. Dass ich frei war, habe ich erst gemerkt, als ich in einer der Nebenstraßen war. Ich bin immer weiter gerannt, und plötzlich war niemand mehr neben mir. Ich war noch immer völlig verwirrt. Eine Frau hat mich gesehen, wie ich dastand, mit meinen abgeschnittenen Haaren, und Blut im Gesicht. Sie hat mich ins Haus geholt, das Blut abgewaschen und mir ein Kopftuch gegeben, dass ich mich wieder auf die Straße trauen konnte.«

»Es gibt noch gute Menschen«, sagte Gerhard.

»Ja. – Aber die Frau hatte auch Angst. Sie hat gesagt, ich soll machen, dass ich aus Amsterdam wegkomme. So schnell wie möglich. Sie sind alle verrückt geworden, die Holländer, hat sie gesagt.«

Gerhard schwieg.

»Aber ich konnte doch nicht weglaufen. Ich musste zu dir.«

»Wie bist du hereingekommen?«

»Ich habe gesagt: Mein Mann ist hier drin! Da haben die Wachen mich durchgelassen.«

»Dein Mann?«

Sofieke nickte.

»Dein Mann – das hört sich gut an«, sagte Gerhard. Er wollte, es wäre wahr.

»Gerhard«, sagte Sofieke, »wir müssen weg von hier. Ich will nicht, dass sie mich wieder einfangen. Und für dich ist es auch besser.«

Darüber hatte Gerhard noch gar nicht nachgedacht. »Wohin?«, sagte er schließlich.

Sofieke sah ihn an: »Lass uns nach Deutschland gehen.«

Gerhard starrte sie an. Das war das Letzte, was er von ihr erwartet hatte.

»Deutschland ist jetzt das beste Land. Morgen oder übermorgen wird es Frieden geben. Und Deutschland ist in Zukunft das friedlichste Land der Welt. Ohne Waffen. Ohne Armee. Sie werden nicht zulassen, dass Deutschland jemals wieder eine Armee hat. Dass Deutschland jemals wieder Krieg führt.«

Gerhard nickte. »Wenn sie sonst nichts aus der Geschichte gelernt haben, das jedenfalls sollten sie begriffen haben. Aber – warum nicht die Niederlande?«

»Nach allem was heute passiert ist? – Und das ist noch nicht alles. Noch ist der Krieg nicht zu Ende, und schon reden sie vom nächsten Krieg. Sie wollen Niederländisch-Indien zurückerobern. Es soll holländisch bleiben. Und Deutschland – Deutschland hat wenigstens keine Kolonien.«

»Aber Deutschland liegt in Trümmern«, sagte Gerhard.

»Sie werden es wieder aufbauen, die Deutschen, sie werden etwas völlig Neues schaffen, ein modernes Land.«

»Auch die Niederlande werden ein modernes Land sein«, sagte Gerhard. Er hatte weniger Vertrauen in das neue Deutschland als Sofieke.

»Die Niederlande sind ein Museumsstück«, widersprach Sofieke. »Sie haben aus dem Ersten Weltkrieg nichts gelernt, und sie werden aus dem Zweiten Weltkrieg auch nichts lernen. Die alte Königin, die alten Parteien – es wird sich nichts ändern.«

»Gut«, sagte Gerhard. »Lass es uns versuchen.«

»Kannst du überhaupt gehen mit deiner Verwundung?«

»Es wird schon gehen«, sagte Gerhard. »Wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn ich von hier verschwinde. Ich gehöre ja nicht zur Marine. Ich bin kein gewöhnlicher Kriegsgefangener. Und wenn sie erfahren, dass ich bei der Abwehr gewesen bin, dann werden sie mich wahrscheinlich einsperren. Oder aufhängen, wer weiß.«

»Dann komm«, sagte Sofieke, »wir haben nichts zu verlieren.«

Gerhard nickte. Er hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Draußen war es jedenfalls noch dunkel. Ob die Ausgangssperre noch galt? Wahrscheinlich nicht. Er ließ sich von Sofieke aufhelfen, es tat weh, er biss die Zähne zusammen, und gemeinsam gingen sie zur Tür.

Der Wachtposten versperrte ihnen den Weg.

»Lassen Sie uns durch«, verlangte Gerhard.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Hier kommt keiner rein und keiner raus«, sagte er.

»Aber ich bin doch vorhin auch ...«, sagte Sofieke.

Gerhard fiel ihr ins Wort: »Ich habe Zigaretten.«

Der Wachtposten schien einen Augenblick lang zu überlegen. Dann hielt er die Hand auf. Gerhard gab ihm eine Schachtel Zigaretten. Der Mann ging zur Seite. Gerhard und Sofieke traten ins Freie.

Der große Platz lag verlassen. Aber irgendwo stand wahrscheinlich BS und beobachtete das Gebäude. Nicht stehen bleiben, dachte Gerhard. Nicht auffallen. Er hielt Sofieke ganz fest, und gemeinsam überquerten sie den Platz. Nichts geschah.

»Halt!«

Sie hatten den Posten nicht gesehen. Die Männer in den blauen Uniformen der Binnenlandse Strijdkrachten standen in einem Hauseingang.

»Die Hände hoch!«

Gerhard hob die Hände. Sofieke sagte: »Mein Freund ist verletzt. Die Burschen da drüben haben ihn niedergeschossen. Ich hab ihn da rausgeholt. Er muss ins Krankenhaus.«

Gerhard dachte: ›Wenn sie mich jetzt auf Holländisch ansprechen, sind wir verloren.‹ Die Männer sahen sie kritisch an.

Sofieke sagte: »Wollt ihr Zigaretten?«

»Zigaretten?«

Das war jedenfalls kein Nein. Hatte er überhaupt noch welche? Ja, wahrscheinlich. Sofieke griff Gerhard in den Mantel und zog ihm die letzte Schachtel aus der Tasche.

»Lucifers?«

Ja, Gerhard hatte auch Streichhölzer.

Die Männer, die ihnen den Weg versperrt hatten, traten zur Seite.

Das ist geschafft, dachte Gerhard. Mit etwas Glück würden sie noch vor dem Morgengrauen aus Amsterdam heraus sein. Mit etwas Glück würden sie Sara in Westerbork finden und mitnehmen. Wahrscheinlich war sie noch da. Alle, die keine Bleibe hatten, sollten zunächst in Westerbork bleiben, das hatte der Kanadier gesagt. Sie würden sie abholen. Mit etwas Glück würden sie sich gemeinsam bis nach Deutschland durchschlagen. Glück würden sie brauchen – aber warum sollten sie kein Glück haben?



NACHWORT



Die Trilogie, deren dritter Band »Durch die kalte Nacht« ist, ist ein Roman, kein Geschichtsbuch. Es kommen zahlreiche Personen vor, die in Wirklichkeit existiert haben, und es werden Dinge beschrieben, die sich so oder ähnlich abgespielt haben. Aber die Trilogie ist kein historisches Fachbuch und schon gar nicht die ultimative Darstellung der Spionage und Spionageabwehr während des Zweiten Weltkriegs in den Niederlanden. Zugunsten der Darstellung meiner frei erfundenen »Helden« Gerhard und Sofieke sind viele andere Dinge gekürzt und zum Teil auch verändert worden.

Die Veränderung beginnt bei den Personen. Während in dem Buch »Englandspiel« von Jelte Rep etwa 450 Personen namentlich erwähnt werden, sind es bei mir deutlich weniger. Ich habe zum Beispiel Helmut, den Sohn von Arthur Seyß-Inquart, unterschlagen, ebenso wie Dorlis Schwester Ingeborg, weil die für meine Geschichte keine Rolle spielen, und ich habe auch den 2017 verstorbenen Gerard Hueting unterschlagen, den Bruder von Pum Hueting, der an der Hilfe für den Agenten Aart Alblas beteiligt war, und der eine detaillierte Darstellung der damaligen Ereignisse im Internet veröffentlicht hat.

Bei der Auswertung der Quellen, die mir zur Verfügung standen, muss berücksichtigt werden, dass es sich im Wesentlichen um autobiografisches Material handelt. Richard Christmann, Hermann Giskes und Joseph Schreieder haben ihre Rolle in diesem Spiel so dargestellt, dass sie für den Leser eindeutig positiv erscheinen. Dies deckt sich nicht unbedingt mit dem Bild, das ihre Zeitgenossen von ihnen hatten. Der Offizier, der ihn im Juni 1945 vernommen hat, charakterisierte Schreieder wie folgt:

»SCHREIEDER is unquestionably one of the slimiest pieces of work yet encountered by this Interrogator. He is inordinately clever at dodging answers without giving the impression of doing so. It is quite clear that he is a living example of the Criminal Investigator become Criminal.«

Eine Frage, die sich durch die drei Bücher hinzieht, und mit der sich auch alle Autoren auseinandergesetzt haben, die vor mir über das »Englandspiel« geschrieben haben, ist, ob die Fallschirmagenten absichtlich geopfert worden sind oder nicht. Dies ist von englischer Seite niemals zugegeben worden. Die bekannten Tatsachen und die in jüngerer Zeit freigegebenen Dokumente sprechen jedoch dafür. Jo Wolters ist in seinem Buch (2003) zu diesem Schluss gekommen, und Huub Lauwers, der letzte damals noch lebende Agent, hat in einem Interview für eine Fernsehsendung 2008 diese Auffassung bekräftigt.

Ein Artikel von Neil Tweedie im Telegraph vom 13. August 2004 ist betitelt: Did British intelligence send its own spies to their deaths? Wahrscheinlich ja. Als Dr. Donker von der holländischen Untersuchungskommission, die sich 1949 um die Aufklärung dieser Angelegenheit bemühte, Major Bingham befragen wollte, der für den Einsatz der niederländischen Agenten in der entscheidenden Phase zuständig gewesen war, empfahl John Russell vom Auswärtigen Amt, dies zuzulassen. Er fügte hinzu:

»It seems possible that the latter [Donker] may derive from this interview some conviction of the theory which he holds: that we made some appalling mistakes in this business. But if that is all he thinks, we shall have got away with it pretty cheap.«

Die zuständigen Dienststellen gingen kein Risiko ein. Dr. Donker durfte Bingham nicht befragen.

Es würde zu weit führen, in diesem Nachwort alles aufzulisten, was belegt und was frei erfunden ist. Erwähnt sei nur der Mord an Anton van der Waals Diener Mossinkoff. Van der Waals hat Willem Mossinkoff in der Tat umgebracht, die Leiche zersägt und die einzelnen Teile im See versenkt. Er hat noch einen zweiten Diener ermordet, Joop van der Meer (erschossen), ebenfalls um an dessen Papiere zu gelangen. Van der Waals hat kein Tagebuch geführt (zumindest weiß ich von keinem Tagebuch). Er konnte sich durch geschicktes Lügen zunächst der Strafverfolgung entziehen und erst nach Westdeutschland, dann in die Sowjetische Besatzungszone ausweichen. Als die Russen ihn nicht mehr haben wollten, kehrte er in die Britische Zome zurück. Die Engländer lieferten ihn schließlich an Holland aus. Im April 1948 wurde er in Den Haag vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde am 26. Januar 1950 vollstreckt.

Matthijs A. Ridderhof wurde zum Tode verurteilt und am 27. März 1947 hingerichtet.

Eine Miep Blaauw hat in dieser Form nicht existiert. Ich habe sie aus mehreren Widerstandskämpferinnen zusammengebastelt. Dass eine davon am Ende ermordet wurde, ist nicht bewiesen. Sie ist einfach verschwunden.

Wenige der Agenten haben den Krieg überlebt. Dourlein und Ubbink, von denen in diesem Buch nicht die Rede ist, sind aus Haaren geflohen und über Frankreich und Spanien nach England gelangt. Wim van der Reyden und Huub Lauwers wurden bei Kriegsende aus dem KZ Sachsenhausen befreit. Die Befreiung des Konzentrationslagers Mauthausen am 5. Mai 1945 kam für Han Jordaan zu spät. Er war am 3. Mai im dortigen Krankenrevier gestorben.

Trix Terwindt hat den Aufenthalt im KZ Mauthausen überlebt. Sie litt danach zeitlebens unter dem KZ-Syndrom (PTSS) und ist nie wieder vollständig genesen. Sie starb 1987. Wout Teller starb in Gefangenschaft in Natzweiler an Typhus. Seinen Sohn, der am 10. Juni geboren wurde, hat er nie gesehen. Frau Teller hat im Jahre 1947 Huub Lauwers geheiratet.

Koos Vorrink überlebte Gefängnis und KZ. Auch Levinus van Looi überlebte Gefängnis und KZ (Buchenwald). Nelly van Looi hatte weniger Glück. Sie saß bis Dezember 1943 im Gefängnis in Scheveningen und wurde anschließend durch Schreieder an den Haushalt von Dr. Harster als »landwirtschaftliche Hilfsarbeiterin« vermittelt. Sie kam nach Kriegsende schwer traumatisiert zurück und war nicht in der Lage, der Polizei in den Ermittlungen gegen Anton van der Waals zu helfen. Sie ist wenig später gestorben.

Hermann Giskes wurde Ende April 1945 in der Abwehr-Agentenschule in Wiehl gefangengenommen. Er war bis September 1946 in den Niederlanden in Haft, wurde danach nach Deutschland abgeschoben. Er war einer der ersten Mitarbeiter der Organisation Gehlen, des späteren Bundesnachrichtendienstes (BND). Der bundesdeutsche Nachrichtendienst hat in starkem Maße auf Männer wie ihn zurückgegriffen. Eventuelle Verbrechen während der Nazizeit waren kein Hinderungsgrund:

Joseph Schreieder wurde am 16. Mai 1945 in Rotterdam festgenommen. Das Verfahren gegen ihn wegen des Verdachts von Straftaten im Rahmen der Spionageabwehr wurde eingestellt. Schreieder wurde im März 1949 in die Bundesrepublik abgeschoben. Er wurde Mitarbeiter der Organisation Gehlen.

Richard Christmann war bei Kriegsende unter falschem Namen nach Südfrankreich geflüchtetund hatte in Cannes eine neue Existenz aufgebaut. Er wurde am 15. Mai 1946 auf Grund schlecht gefälschter Kfz-Papiere verhaftet. Er arbeitete seit Februar 1954 für die Organisation Gehlen und den BND.

SS-Sturmbannführer Erich Deppner kehrte spät aus russischer Gefangenschaft zurück. Er wurde in die »Organisation Gehlen« und den 1956 daraus hervorgegangenen Geheimdienst der Bundesrepublik (BND) übernommen. Die CIA glaubt, dass er inzwischen von den Russen umgedreht worden war (CIA Freedom of Information Act Electronic Reading Room, Deppner, Erich 0016). Der Versuch, den Mann wegen seiner Kriegsverbrechen in Deutschland zur Rechenschaft zu ziehen, scheiterte 1964 vor dem Landgericht München: Freispruch.

Obersturmführer Friedrich Frank war unter falschem Namen in Deutschland untergetaucht. Er hat sich 1952 den Behörden gestellt, wurde entnazifiziert und hat anschließend für die Organisation Gehlen und den BND gearbeitet.

Andere Täter kamen nicht so billig davon. Arthur Seyß-Inquart wurde im Nürnberger Kriegsverbrecherprozess zum Tode verurteilt und am 16. Oktober 1946 erhängt.

Hanns Albin Rauter, der nach dem Attentat auf ihn in einem deutschen Krankenhaus gelegen hatte, wurde im Mai 1945 an die Niederlande ausgeliefert, zum Tode verurteilt und am 25. März 1949 erschossen.

Friedrich Christiansen, der Wehrmachtsbefehlshaber in den Niederlanden, wurde nach dem Krieg verhaftet und in Arnhem 1948 wegen Kriegsverbrechen zu 12 Jahren Haft verurteilt. Im Dezember 1951 wurde er vorzeitig aus der Haft entlassen und nach Deutschland abgeschoben. Das Christiansen-Zitat »Jud ist Jud, ob mit oder ohne Beine ...« findet sich unter anderem in Presser, J. (1965): Ondergang. De vervolging en verdelging van het Nederlandse jodendom 1940-1945, 2 delen. Staatsuitgeverij, Den Haag.

Johannes Blaskowitz nahm sich am 2. Februar 1948 vor dem Beginn seines Prozesses in Nürnberg das Leben.

Wilhelm Harster wurde am 10. Mai 1945 in der Nähe von Bozen von britischen Truppen festgenommen. Harster wurde in den Niederlanden vor Gericht gestellt, zu 12 Jahren Gefängnis verurteilt und 1955 in die Bundesrepublik abgeschoben. Harster wurde 1966 verhaftet und in München erneut vor Gericht gestellt. Er gestand, das Ziel der »Endlösung der Judenfrage« gekannt zu haben und durch die Organisation der Deportation der niederländischen Juden an deren Ermordung beteiligt gewesen zu sein. Er wurde 1967 zu 15 Jahren Haft verurteilt.

Erich Naumann war nach dem Krieg unter falschem Namen als Landarbeiter untergetaucht. Er wurde im April 1947 verhaftet und im Nürnberger Einsatzgruppen-Prozess zum Tode verurteilt. Er wurde am 7. Juni 1951 in Landsberg erhängt.

Karl Eberhard Schöngarth war zunächst über den Abschlussdeich entkommen. Er wurde bei Kriegsende verhaftet, wegen Kriegsverbrechen zum Tode verurteilt und am 16. Mai 1946 in Hameln erhängt.

Leo Poos und Maarten Slagter wurden im September 1948 zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde in lebenslängliche Freiheitsstrafe umgewandelt, 1963 wurden beide begnadigt.

SS-Standartenführer Franz Xaver Ziereis, der Kommandant des KZs Mauthausen, flüchtete bei Kriegsende in die Berge. Er wurde verraten und von amerikanischen Soldaten in seiner Jagdhütte festgenommen. Er wurde bei einem Fluchtversuch angeschossen und starb am 25. Mai 1945 an seinen Verletzungen.

SS-Hauptsturmführer Georg Bachmayer tötete am 8. Mai 1945 seine Frau und seine beiden Kinder und beging anschließend Selbstmord.

SS-Unterscharführer Josef Niedermayer wurde im Mauthausen-Hauptprozess zum Tode verurteilt und am 28. Mai 1947 erhängt.

Alfred Gemmeker wurde 1948 zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt, nach zwei Jahren wegen guter Führung entlassen.
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